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  Hinweis:


  



  „Mord ist der Liebe Tod“ ist der zweite Roman mit Kommissarin Jenny Becker und ihrem Team. Gleich zu Anfang des Buches wird rückblickend auf die Auflösung des ersten Romans eingegangen.


  Wer sich die Spannung erhalten möchte, dem empfiehlt die Autorin daher, zunächst den ersten Jenny Becker-Roman


  „Mörderbrunnen, ISBN 978 3 000332 46 3“


  zu lesen.


  



  



  



  Personen und Institutionen sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit tatsächlich existierenden Personen und Institutionen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


  



  



  


  

  



  Kanada, vor acht Wochen


  



  Kommissarin Jenny Becker blickte entsetzt auf den Schlüsselanhänger in ihrer Hand. Sie traute ihren Augen nicht. Das konnte nicht sein!


  Es hätte ihr Traumurlaub sein sollen. Ganze vier Wochen in einer einsamen Hütte an einem See, nur mit ihrer großen Liebe, dem Dozenten und Maler Paul Gascon.


  Doch in dem Moment, als sie den Anhänger fand, wurde ihr klar, dass Paul der Serienmörder war, nach dem sie und ihre Kollegen von der Frankfurter Kriminalpolizei so lange gesucht hatten. Den Schlüsselanhänger hatte er dem ersten Opfer abgenommen und er war wohl unbemerkt ins Futter seiner Steppjacke gerutscht.


  Panisch schaute Jenny nach draußen und erblickte Paul, der gerade Holz für den Kamin hackte. Was sollte sie jetzt bloß tun? Noch bevor sie eine Lösung parat hatte, trat Paul in die Hütte, den Arm voller Holzscheite. Ihr stockte der Atem. Sie stand da und starrte ihn entsetzt an, den Anhänger in der Hand.


  Mit einem Blick erfasste Paul die Situation. Dann ging alles rasend schnell. Er ließ das Holz fallen und warf sich auf sie, doch zum Glück spielte ihr Polizistinneninstinkt mit und sie wich rechtzeitig aus.


  So erwischte er sie nur an der Schulter und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie. Sie fiel auf die Hüfte und auf den Arm. Es knackte verdächtig und ein höllischer Schmerz durchzuckte sie.


  Paul drückte sie zu Boden und legte die Hände um ihren Hals. Mit letzter Kraft bohrte sie ihm den Anhänger, den sie immer noch umklammert hielt, mit Wucht ins Auge. Mit einem Schmerzensschrei ließ er von ihr ab. Geistesgegenwärtig ergriff sie ein Holzscheit und schlug ihm damit gegen die Schläfe. Er klappte zusammen und lag bewusstlos auf dem Holzboden.


  Der verletzte Arm behinderte sie, doch sie fesselte Paul mit ein paar Kabelbindern und Angelschnur und schnürte ihn an einem Balken fest.


  Dann humpelte sie ans Satelliten-Handy und verständigte den Notruf.


  Zwei Stunden vergingen, bis endlich Hilfe eintraf. Es waren die längsten ihres Lebens. Paul war nach einer Viertelstunde aufgewacht, beobachtete sie schweigend und mit ausdruckslosem Blick, obwohl er das Auge, das sie verletzt hatte, nicht öffnen konnte.


  Sie selbst traute sich nicht, ihn aus den Augen zu lassen. Als endlich das Wasserflugzeug mit Polizisten und einem Arzt an Bord eintraf, brach sie vor Erleichterung zusammen.


  Die Polizisten erkannten die Situation, schienten ihren Arm professionell und brachten sie ins Flugzeug, in dem Paul bereits gefesselt saß.


  Sie brauchten eine halbe Stunde bis zur Stadt Actons. Dort versorgten sie Paul und überstellten ihn ins Gefängnis nach Waterville. Jenny kam ins Krankenhaus.


  Fortan beherrschte er ihre Gedanken und Albträume.


  Sie hatte diesen Mann geliebt, hatte ihre Geheimnisse mit ihm geteilt, mit ihm geschlafen. Wie hatte sie sich so von ihm täuschen lassen können? In Wirklichkeit war er ein eiskalter Mörder, der nicht nur seine erste Frau bestialisch getötet hatte, sondern noch fünf weitere Opfer.


  Lachte er sie aus, fragte sie sich. Und würde sie sich je von den Gedanken an ihn befreien können?


  



  Heute


  



  Lächelnd lehnte sich Paul Gascon auf seiner Pritsche im kanadischen Untersuchungsgefängnis zurück.


  Nun, auch dem perfekten Künstler passierten Fehler.


  Vielleicht hatte auch das Schicksal gesprochen.


  Schließlich hatte es gerade begonnen, ihm langweilig zu werden.


  Und wenn es ihm langweilig war, tendierte er dazu, anderen weh zu tun.


  Und um Jenny wäre es wirklich schade gewesen.


  Lebendig hatte er sie viel lieber.


  Der Gedanke, dass sie jederzeit an ihn dachte, ergötzte ihn ungemein.


  Und er würde dafür sorgen, dass sie ihn nie vergessen würde….


  



  Jenny saß auf der weißen Bank im Garten der Reha-Klinik. Sie beobachtete die anderen Patienten, die teils mit Gehhilfen durch den Garten humpelten, teils von Pflegern oder Angehörigen im Rollstuhl geschoben wurden.


  Morgen würde sie entlassen werden und nach Hause können. Ihr Arm schmerzte zwar immer noch, aber die tägliche Krankengymnastik hatte ihm fast die alte Beweglichkeit zurückgegeben. Anders war es mit der Verletzung an ihrer Hüfte. Noch lange würde sie das Bein leicht nachziehen, aber auch das war nicht wirklich wichtig.


  Wie so oft, wenn sie ohne Beschäftigung da saß, drängten sich Bilder in ihren Kopf. Bilder der Ereignisse, die dazu geführt hatten, dass sie heute hier im Sanatorium saß.


  Vor morgen fürchtete sich. Hier in der Klinik war sie zumindest die meiste Zeit beschäftigt. Krankengymnastik, Massagen und Gesprächstherapien hatten den größten Teil ihres Tages ausgefüllt. Die Besuchszeiten waren zum Glück kurz und streng reglementiert und sie hatte sich bis heute geweigert, ihre Kollegen zu sehen. Sie schämte sich zu sehr.


  Was sollte sie den ganzen Tag zu Hause machen? Würde sie ihren Dienst wieder antreten können? Ihre Therapeutin hatte ihr geraten, sich Zeit zu lassen, doch Zeit, freie Zeit, hieß Grübeln und Selbstvorwürfe.


  Sie liebte ihren Beruf! Doch was, wenn sie sich wieder so täuschen ließ wie letztes Mal?


  Langsam stand sie auf und humpelte auf ihre Gehhilfe gestützt ins Zimmer zurück.


  Auf einem Tisch neben dem Bett standen Blumen und Genesungskarten. Fast alle von Kollegen aus dem Präsidium und guten Bekannten. Enge Freunde hatte sie keine mehr, seit ihre ehemals beste Freundin Wilma sie mit Jennys damaligem Freund Mario betrogen hatte. Und jetzt das! Wie sollte sie jemals wieder jemandem vertrauen?


  Auf ihrem Bett lag die aufgeschlagene Zeitung von heute. Zum Glück waren die Schlagzeilen vom „Sagenmörder“ selten geworden. Paul würde voraussichtlich in einigen Wochen nach Deutschland ausgeliefert werden und im Untersuchungsgefängnis Darmstadt-Weiterstadt auf seinen Prozess warten. Bei der Durchsuchung seines Hauses auf dem Lerchesberg hatte man noch mehr Beweise gegen ihn gefunden. Im Garten konnte noch die Stelle ausgemacht werden, wo der Kopf seiner Frau jahrelang unentdeckt vergraben war. Jenny wurde übel bei dem Gedanken, wie oft sie dagestanden und das Gemüsebeet betrachtet hatte, das als Grab diente. Und die Tomaten, die dort besonders prächtig gediehen, hatte sie sogar gegessen.


  Zumindest würden die Beweise ausreichen, um ihn lebenslang hinter Gitter zu bringen, ohne Chance auf vorzeitige Entlassung. Hoffentlich fand sich nicht ein gewissenloser Gutachter, der ihm verminderte Schuldfähigkeit bescheinigte. Natürlich war er geisteskrank, aber sie war sich sicher, dass er vollständig in der Lage war, zu begreifen, was er getan hatte.


  Am nächsten Morgen frühstückte Jenny zeitig und packte ihre Sachen. Um neun hatte sie noch eine abschließende Untersuchung beim Stationsarzt. Er war sehr zufrieden mit ihren Fortschritten und verordnete weitere Krankengymnastik. Schmerzmittel sollte sie nur noch bei Bedarf nehmen.


  „Und lassen Sie es langsam angehen. Arbeiten ist noch nicht. Erst, wenn Sie völlig wiederhergestellt sind. Haben Sie jemanden, der Ihnen zu Hause zur Hand geht?“


  „Ja natürlich“, log Jenny und lächelte ihn freundlich an, „da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“


  Er nickte beruhigt und wünschte ihr alles Gute.


  Schwieriger war das Entlassungsgespräch mit der Psychologin der Klinik.


  „Ich kann mich doch darauf verlassen, dass Sie die Kollegin aufsuchen, die ich Ihnen empfohlen habe?“


  „Ja, sicher“, murmelte Jenny und schaute zur Seite.


  „Frau Becker, ich meine das sehr ernst. Sie haben viel durchgemacht. Mehr als manch einer verkraften kann. Davon erholt man sich nicht alleine. Sie brauchen professionelle Hilfe. Sie wollen doch irgendwann wieder ein normales Leben führen? Ich werde bei meiner Kollegin nachfragen, ob Sie zu ihr gehen.“


  Jenny nickte ergeben und verabschiedete sich kurz.


  Endlich frei, schoss ihr kurz durch den Kopf. Wobei, eingesperrt hatte sie sich hier eigentlich gar nicht gefühlt, eher sicher. Und nun? Sie humpelte zur Anmeldung und zog ihren Koffer hinter sich her.


  „Entschuldigen Sie, ich wurde gerade entlassen, können Sie mir bitte ein Taxi rufen?“ Irgendwo hatte sie zwar ihr Handy, aber das war seit Wochen nicht eingeschaltet und wo das Ladegerät war, hm, das musste irgendwo sein.


  „Jenny, entschuldige, ich bin zu spät.“


  Erschrocken drehte sie sich um. Ihr Kollege von der Mordkommission, Logo Stein, stand hinter ihr. „Was machst du denn hier?“


  „Dich abholen. Ich hab mich erkundigt, wann du entlassen wirst. Irgendwie hab ich vermutet, dass du niemandem Bescheid sagen würdest.“


  Früher wäre Jenny bei diesem unterschwelligen Vorwurf errötet, doch jetzt ließ sie alles seltsam unberührt. „Ich wollte mir eben ein Taxi bestellen.“


  „Ich möchte dich aber heimfahren. Bitte! Die ganzen Wochen hast du mich, vielmehr uns alle, ferngehalten. Ich will mich ja nicht aufdrängen, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich dich fahre und schaue, dass du alles hast. Dann verschwinde ich wieder, okay?“


  Jenny zögerte. Dann nickte sie. „Gut, danke.“


  Logo nahm ihr den Koffer ab und ging voran zum Auto. Sie war ihm dankbar, dass er nicht versuchte, ihr bei der Treppe oder beim Einsteigen zu helfen.


  „Hast du noch arge Schmerzen?“, fragte er nach dem Losfahren.


  „Nein, fast gar nicht mehr. Nur manche Bewegungen tun noch weh.“


  „Gut.“


  Ungemütliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während sie über die Autobahn von Bad Homburg nach Frankfurt fuhren.


  „Du, Jenny?“


  „Nein“, fuhr sie auf. „Bitte“, sie blickte ihn entschuldigend an. „Ich will nicht darüber sprechen. Ich kann nicht, noch nicht.“


  Logo zögerte einen Moment. „Gut, klar. Ich verstehe. Ich lass dich in Ruhe. Aber vielleicht ist es besser, wenn du darüber sprichst? Also wenn du soweit bist, meine ich.“


  Mehr als ein Nicken brachte sie nicht zustande.


  Logo wechselte mehr oder weniger elegant das Thema. „Wer hat sich denn um deine Wohnung gekümmert in den letzten sechs Wochen?“


  „Niemand.“


  „Niemand?“, echote Logo erschrocken. „Aber die Post. Und Wilma, deine Spinne?“


  „Wilma habe ich schon vor dem Urlaub zu Sandra gebracht, einer Bekannten. Und die Post ...“ Sie zuckte die Schultern. Doch dann fiel es ihr wieder ein. „Sandra wollte sich auch darum kümmern. Sie hat am Anfang in der Klinik angerufen. An die Zeit erinnere ich mich aber nur verschwommen.“


  Logo schaute jetzt wirklich besorgt, sagte aber nichts. Nach einer halben Stunde hielten sie vor dem Haus in Sachsenhausen, in dem Jenny eine kleine Eigentumswohnung mit Garten hatte.


  Bevor er ihre Seite des Autos erreicht hatte, war sie schon mühsam allein ausgestiegen und kramte in ihren Taschen nach dem Schlüssel. Unaufgefordert folgte Logo ihr in die Wohnung, die leicht muffig roch. Einen Moment blieb Jenny hilflos im Flur stehen und blickte sich um. Hier hatte Paul sie zum ersten Mal geküsst. Schnell verscheuchte sie den Gedanken wieder und trat an den Tisch.


  „Siehst du“, sagte sie, „Sandra hat sich wirklich um die Post gekümmert.“


  „Da liegen zwei Stapel mit Zetteln oben drauf. Zu erledigen und Werbung. Und ein Brief.“


  Jenny griff langsam danach. „Willkommen zu Hause Jenny. Ich hätte dich gerne abgeholt, aber ich konnte nicht herausfinden, wann du entlassen wirst. Für alle Fälle hab ich schon mal deinen Kühlschrank mit haltbaren Sachen aufgefüllt. Bitte melde dich, sobald dir danach ist. Sandra.“


  „Logo, sei mir nicht böse. Ich muss jetzt alleine sein.“


  Er zögerte, nickte aber dann. „Verstehe, klar, wenn ich wirklich nichts mehr für dich tun kann?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Und Logo?“


  „Ja?“


  „Bitte, ich will niemanden sehen. Kannst du das den Kollegen irgendwie schonend beibringen?“


  Er seufzte. „Ich werde ihnen die Wahrheit sagen, dass es dir noch nicht gut geht.“


  Kurz wollte sie etwas antworten, überlegte es sich dann aber und nickte nur dankbar.


  „Tschüss dann.“ Logo wollte ihr zum Abschied über den Arm streichen, aber sie zuckte zurück.


  „Tschuldigung.“


  Er ging und zum ersten Mal seit langem war sie in ihrer Wohnung allein.


  Langsam humpelte sie durch alle Zimmer. Immer standen ihr die Bilder von Paul vor Augen. Wie er ihr in der Küche half, sich auf ihrer Couch räkelte, sie die Treppe ins Schlafzimmer hinauftrug. Sie verbot sich, weiter zu denken.


  Im Schlafzimmer setzte sie sich aufs Bett und strich mit der Hand über die Kissen. Ihr Blick fiel auf ein Bild auf dem Nachttisch, das sie und Paul bei einem Ausflug an den Rhein zeigte. Sie nahm es und warf es gegen die Wand, so dass das Glas in tausend Stücke zersprang. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und weinte das erste Mal seit jenem Moment, als sie erkannt hatte, dass Paul, ihr geliebter Paul, der Serienmörder war, den sie so lange gesucht hatten.


  Am nächsten Morgen erwachte sie angezogen auf ihrem Bett. Irgendwann, während sie geweint hatte, war sie wohl eingeschlafen. Müde rappelte sie sich auf und humpelte ins Bad, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Hoffentlich war noch Kaffee in der Küche. Ein Glück, die Dose war noch halb voll, auch wenn das Kaffeepulver nicht mehr viel Aroma aufwies, und sie kochte sich eine große Kanne.


  Mit der Tasse in der Hand setzte sie sich an den Küchentisch und starrte in den Garten.


  Erstaunlicherweise fühlte sie sich etwas besser. Das Weinen war wohl nötig und schon lange überfällig gewesen. Das würde der Psychologin bestimmt gefallen. Sie schüttelte den Kopf. Da musste sie als Erstes anrufen, denn sie traute der Klinikärztin zu, hier auf der Matte zu stehen.


  Es war ja nicht so, dass sie nicht selbst die Notwendigkeit einer Gesprächstherapie erkannte. Jedem anderen hätte sie in ihrer Situation dringend dazu geraten. Aber selbst da zu sitzen und über Dinge zu reden, über die sie nicht reden wollte, ja über die sie eigentlich nicht einmal nachdenken wollte … das war nicht einfach.


  Wie sollte ihr Leben weitergehen? Sie konnte nicht mehr in ihren Job zurückkehren. Nicht dorthin, wo sie auf ganzer Linie versagt hatte. Meine Güte, eine Kommissarin, die sich den Serienmörder, den sie wochenlang sucht, zum Liebhaber nimmt und es nicht mal merkt. So jemand war untragbar. Aber zu Hause untätig rumsitzen konnte sie auch nicht, da würde sie verrückt werden. Wenn sie es nicht schon war.


  Sie war sich durchaus bewusst, dass ihre Ärztin die Befürchtung hatte, sie könne sich etwas antun, sobald sie aus der Obhut der Klinik entlassen war. Aber da brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Sie war nicht feige und sie würde Paul nicht die Genugtuung geben, sie zu guter Letzt doch noch in den Tod getrieben zu haben. Nicht nachdem sie es unglaublichem Glück zu verdanken hatte, dass sie überhaupt überlebt hatte. Wenn er sie in Kanada umgebracht hätte, wäre ihre Leiche wohl niemals aufgetaucht.


  Überrascht merkte sie, wie Wut in ihr aufstieg. Das war eine Empfindung, die sie lange nicht wahrgenommen hatte. Ja, wenn sie recht überlegte, hatte sie gar nicht viel wahrgenommen. Gerade die ersten Wochen waren wie in einem Nebel vergangen. Wie viel davon auf den Schock zurückzuführen war und wie viel auf die Medikamente, die ihr verabreicht wurden, konnte sie nur vermuten.


  Gut, damit war es jetzt vorbei. Sie musste ihr Leben wieder in den Griff bekommen, wie auch immer. Und zwar ohne Tabletten. Auch wenn es verdammt wehtat und damit meinte sie nicht ihre Hüfte.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es schon nach neun war. Sie humpelte in den Flur und suchte in ihren Sachen die Visitenkarte der Psychologin. Telefonisch vereinbarte sie einen Termin für den nächsten Tag.


  Als nächstes packte sie ihre Tasche aus und lüftete die Wohnung. Kurz zögerte sie, dann griff sie nochmal zum Telefon und rief Sandra an. Sie verabredeten, dass Jenny am nächsten Tag Wilma bei ihr abholen würde.


  Zu Sandra konnte sie unbesorgt fahren, sie wusste, dass ihre Freundin sie nicht mit Fragen quälen würde. Irgendwas musste sie noch als Dankeschön besorgen. Wer sonst kümmerte sich schon freiwillig um eine Vogelspinne, so pflegeleicht sie auch war?


  Die zwei Telefongespräche hatten sie ganz schön angestrengt. Aber immerhin hatte sie die Aktivität vom Grübeln abgehalten. Das Grübeln war das Schlimmste. Wenn die Gedanken sich immer nur um eines drehten. Beziehungsweise um einen, Paul. Sie hasste den Namen. Zukünftig würde sie es vermeiden, ihn zu benutzen.


  Mit Ach und Krach brachte sie den Tag herum. Sie versuchte zu lesen, gab es jedoch auf, nachdem sie eine Seite zum vierten Mal gelesen hatte, ohne auch nur einen Satz verstanden zu haben. Dann machte sie den Fernseher an, zappte jedoch nur durch die Programme. Überall Werbung oder Liebesfilme mit turtelnden Pärchen. Krimis waren auch nicht gerade das, was sie sehen wollte. Abends um neun legte sie sich wieder ins Bett und versuchte zu schlafen. Im Gegensatz zu gestern stellte sich der Schlaf heute nicht so leicht ein. Um dreiundzwanzig Uhr gab sie es auf und nahm eine der Schlaftabletten, die sie in der Klinik bekommen hatte. Eine halbe Stunde später schlief sie traumlos und wachte erst auf, als um halb neun der Wecker klingelte. Kaum den zweiten Tag zu Hause, fing der Stress wieder an.


  Kurz vor zehn kraxelte sie die Treppe zur Krankengymnastik-Praxis am Südbahnhof hinauf. Sie sollte so viel wie möglich Treppen laufen, auch wenn‘s weh tat. Schwer stützte sie sich auf ihre Gehhilfe, als sie zur Anmeldung kam.


  Eine Stunde später war sie überzeugt, dass Krankengymnasten ihre Berufswahl angeborenem Sadismus verdankten und nahm den Aufzug nach unten. Sie wollte es nicht übertreiben. In einem kleinen Geschäft kaufte sie noch Kaffee und ein paar Brötchen und fuhr mit dem Bus wieder nach Hause.


  Vor ihrem Therapietermin hatte sie noch Zeit für ein spätes Frühstück. Appetit hatte sie zwar nicht wirklich, aber Lust auf einen richtigen Kaffee, in der Klinik war er eher mäßig gewesen.


  Gegen vierzehn Uhr brach sie auf und versuchte vorher erfolglos, Sandra telefonisch zu erreichen. Jenny machte das Handy aus, als sie die Praxis der Psychologin betrat, die sich ab jetzt um sie kümmern sollte. Die Klinikärztin hatte ihr erzählt, dass Frau Doktor Vollmar nicht nur Psychologin, sondern auch ausgebildete Neurologin war.


  Jenny war von der sympathischen Frau Anfang fünfzig, die die leicht ergrauten Haare in einem schicken Kurzhaarschnitt trug, angenehm überrascht. Selbst das Gespräch war nicht so schwierig wie erwartet. Sie erzählte von ihrem Weinanfall am vorigen Abend und Frau Vollmar sah das als gutes Zeichen.


  „Das ist oft der erste Schritt zu einer Genesung. Man verdrängt nicht mehr, sondern das Erlebte verliert langsam die Macht über den Menschen, so dass man sich damit auseinandersetzen und eben auch trauern kann. Oder wütend werden. Das ist der erste Schritt, so ein entsetzliches Erlebnis zu verarbeiten. Und Sie werden es verarbeiten, auch wenn Sie jetzt selbst noch nicht daran glauben.“


  Jenny fühlte sich durchschaut und lächelte verlegen.


  „Ich würde Sie gerne zweimal die Woche sehen. Und dazwischen versuchen Sie bitte, ganz bewusst zur Normalität überzugehen. Vergraben Sie sich nicht, gehen Sie hinaus, machen Sie ganz alltägliche Sachen wie einkaufen, spazieren gehen, irgendwo einen Kaffee trinken und wenn Sie bereit sind, reden Sie mit Freunden. Gut, dann sehen wir uns am Donnerstag.“


  Okay, damit konnte Jenny umgehen. Praktische Lebenshilfe statt esoterischem Geschwätz. Normal Leben, wie ging das nochmal? Wie war das früher, vor P…, vor IHM. Irgendwann hatte sie ein normales Leben gehabt, kein perfektes, aber doch ein angenehmes. Doch sowas konnte man doch nicht einfach wieder anfangen, als wäre nichts passiert. Naja, was hatte Frau Vollmar noch gesagt? Einen Schritt nach dem anderen. Dann würde sie jetzt erst mal einkaufen, dann zu Sandra fahren und Wilma abholen.


  Froh, wieder zu Hause zu sein, schleppte sie das Terrarium hinein und stellte es auf seinen Platz im Arbeitszimmer. Doch sofort setzten die Erinnerungen wieder ein. ER, wie sie ihm die Vogelspinne vorstellte und sein entsetztes Gesicht. ER, wie er lachend vorschlug ….


  Sie hasste ihn, oh und wie sie ihn hasste. Aber gleichzeitig, und das machte ihr am meisten Schwierigkeiten, vermisste sie ihn. Nicht Paul, den Mörder, aber den liebevollen Paul, der sie auf Händen getragen und zum Lachen gebracht hatte. Wie konnte ein Mensch zwei so unterschiedliche Gesichter haben?


  Ihr Anrufbeantworter blinkte. Logo erkundigte sich nach ihrem Befinden und ob sie etwas brauche. Und er grüßte sie von den Kollegen, vor allem von Sascha. Ja sicher, sie vermissten sie bestimmt alle, die Polizistin, die mit dem Serienmörder schlief. Wütend hieb sie mit der Hand auf den Schreibtisch. Au, der falsche Arm. So etwas sollte sie wenn schon mit ihrem gesunden machen.


  Was sollte sie nun mit dem restlichen Tag anfangen? Immerhin war es erst später Nachmittag. In der Klinik hätte es jetzt Gesprächstherapie gegeben, danach Abendessen und dann wäre sie bald vor dem Fernseher eingeschlafen. Dafür hatten die Medikamente gesorgt.


  Aber, und das wusste sie sicher, es war Zeit, die Medikamente zu reduzieren und bald ganz abzusetzen. Gerade jetzt war die Versuchung wieder groß, sich seliges Vergessen zu verschaffen.


  Stattdessen würde sie ein paar Übungen machen, die die Krankengymnastin ihr heute Morgen gezeigt hatte. Umso schneller würde sie wieder auf die Beine kommen. Nie hatte sie sich körperlich so angreifbar gefühlt wie jetzt, wo sie nur unsicher laufen konnte und ihr Arm noch nicht ganz einwandfrei funktionierte.


  Das brachte sie auf eine Idee. Sie humpelte ohne Krücken ins Schlafzimmer, öffnete ihren kleinen Wandsafe und nahm ihre Waffe heraus. Eigentlich hätte sie eingezogen werden müssen, solange sie offiziell als beurlaubt galt, doch wahrscheinlich hatte niemand sie in der Klinik belästigen wollen. Sie hielt die Sig Sauer einen Moment in der Hand und überlegte, ob sie sie die nächste Zeit lieber mit sich führen sollte. Dann schalt sie sich jedoch selbst. Nimm dich zusammen! Der einzige, der dir etwas tun wollte, ist im Gefängnis und kommt hoffentlich nie mehr raus.


  Sie schloss die Waffe wieder ein, humpelte zurück ins Wohnzimmer und stellte den Fernseher an. Zu den Geschichten wohnungsuchender Möchtegernprominenter absolvierte sie mit Ächzen und Fluchen ihre Übungen. Wohnung, das war es. Früher hatte sie ihre Wohnung geliebt, doch jetzt bedeutete sie nur noch traurige Erinnerungen. Gleich morgen würde sie den netten Makler anrufen, über den sie sie damals gekauft hatte und ihn beauftragen, ihr eine andere Wohnung, am besten in einem anderen Stadtteil, zu suchen. Und diese hier sollte er so schnell wie möglich verkaufen. Das Geld würde sie sowieso brauchen, um die neue anzuzahlen.


  Schnaufend blieb sie einen Moment auf dem Teppich sitzen. Es stimmte, sobald man sein Leben selbst in die Hand nahm, fühlte man sich besser. Musste wohl etwas mit Kontrolle zu tun haben.


  So, genug Anstrengungen für heute. Sie aß lustlos einen Teller Eintopf und starrte weiter auf den Fernseher.


  Ach was, warum bis morgen warten, sie könnte ja schon mal im Internet nach Wohnungen schauen. Ihren Laptop musste sie erst mal entstauben. Für den nächsten Tag war eine Staubwisch-Aktion angesagt. So, Wohnungen … drei Zimmer sollten es schon sein, Terrasse oder Garten auch. Was, dachte Jenny, die sind wohl verrückt. Für die Preise müsste man eigentlich ein Haus bekommen. Was würde jetzt wohl aus SEINEM Traumhaus werden…? Schnell verbot sie sich, den Gedankengang weiterzuführen. Tja, der Traum vom Reichtum war auch ausgeträumt. Sie musste zugeben, dass sie den Ausflug in den Luxus genossen hatte. Naja, vorbei und erledigt.


  Die Wohnungssuche sollte sie doch lieber dem Makler überlassen, überlegte Jenny. Handeln konnte sie noch nie und sie ließ sich viel zu leicht zu einem Kauf überreden, wenn der Verkäufer nett war. Am Ende kam sie die Maklergebühr wahrscheinlich billiger.


  Na gut, heute war nochmal eine Schlaftablette drin. Sonst bräuchte sie gar nicht ins Bett zu gehen, so aufgewühlt wie sie war. Ob das irgendwann aufhören würde?


  Ihr graute vor allem, was auf sie zukam. Irgendwann würde sie sich den Kollegen stellen müssen. Sich vielleicht einen neuen Job suchen. Und dann stand auch noch der Prozess an. In dem sie natürlich aussagen musste. Und IHN sehen. Wie sollte sie das durchstehen?


  Eine Stunde später schlief sie tief und fest und auch die Albträume weckten sie erst gegen Morgen.


  Die nächsten zwei Wochen waren eine Mischung aus angenehmer Routine und aufregenden Umstellungen. Langsam kehrte sie zurück zu früheren Gewohnheiten und fand Trost in alltäglichen Handgriffen und Unternehmungen. Aufregend und in gewisser Weise aufbauend waren die Änderungen, die sie anstrebte. Gleich am nächsten Morgen hatte sie mit ihrem Makler telefoniert und er war noch am gleichen Tag vorbeigekommen, um sich ihre Wohnung anzuschauen. Erfreulicherweise waren die Wohnungspreise in Sachsenhausen in den letzten Jahren stark gestiegen, so dass sie einen guten Gewinn beim Verkauf machen würde. Somit gestaltete sich die Suche nach einer neuen Wohnung einfacher und sie hatte schon zwei in die nähere Auswahl genommen.


  Ihr Favorit war eine Maisonette-Wohnung, die etwas abgelegen in einer kleinen Sackgasse im Frankfurter Stadtteil Sossenheim, gleich gegenüber den Obstwiesen lag. Ebenso wie ihre jetzige Wohnung verfügte sie über einen eigenen kleinen Garten und einen Stellplatz.


  Die Verkaufsverhandlungen liefen gut und sie würde schon bald umziehen können. Sie sehnte den Tag herbei. Das wäre dann wirklich ein Neuanfang, ohne Erinnerungen, die sie auf Schritt und Tritt verfolgten.


  Vor einer anderen Entscheidung drückte sie sich weiterhin. Obwohl sie mittlerweile schon ganz passabel lief und die Gehhilfen nur noch auf längeren Wegen benutzte, war sie noch immer krankgeschrieben. Anrufe aus dem Präsidium beantwortete sie nur, wenn sie musste. Wenn also ihr Chef anrief und auch dann nur kurz. Bequemerweise konnte sie vorschieben, dass sie sich noch immer unwohl fühlte. Logo war etwas hartnäckiger, hielt ihr jedoch wie versprochen die anderen Kollegen vom Hals. Sie nahm an, dass sie es mittlerweile aufgegeben hatten, sie anrufen zu wollen.


  Die Gesprächstherapie war nach wie vor belastend, half ihr jedoch auch. Frau Dr. Vollmar hielt nichts davon, ihr schweigend zuzuhören, ab und zu „hm“ zu sagen oder die Augenbraue zu heben.


  Nein, sie scheute vor praktischen Tipps und handfester Lebenshilfe nicht zurück. Vor allem verstand sie Jennys Wut auf Paul und die Wut auf sich selbst.


  „Es ist nicht falsch, wütend zu sein und es ist Ihr gutes Recht. Sie müssen nur aufpassen, dass die Wut Sie nicht auffrisst. Vor allem die auf sich selbst. Jeder wäre auf diesen Mann hereingefallen. Das ist keine Schande. Auch, wenn Sie Polizistin sind. Ihre Kollegen haben ihn schließlich auch nicht für den Täter gehalten. Und die hat er nicht umworben und verwöhnt. Stehen Sie dazu, dass Sie ein Mensch sind und Menschen täuschen sich nun mal ab und zu. Seien Sie nicht so streng mit sich selbst.“


  Das war leichter gesagt als getan. Bei der Erinnerung brannten ihre Wangen und sie schämte sich in Grund und Boden. Nicht dran denken, ablenken, nur das half. Und die Tabletten. Aber die wollte sie nicht mehr nehmen.


  Auch ihre Ärztin redete ihr ins Gewissen, dass sie ihre Zukunft planen müsse. Anders als sie war sie der Meinung, sie sollte in den Polizeidienst zurückkehren, aber der Gedanke löste bei Jenny Panik aus.


  Am nächsten Morgen rief ihr Makler an und unterbreitete ihr ein Angebot für die neue Wohnung, das angemessen war und das sie ohne großes Zögern annahm. An den Umzug durfte sie gar nicht denken. Wobei, die Möbel wollte sie sowieso nicht mitnehmen. Auch daran knüpften sich zu viele Erinnerungen.


  Wenn schon neu anfangen, dann aber richtig. Und so wusste sie schon, was sie die nächsten Tage zu tun hatte. Shoppen gehen. Und zum Friseur.


  



  Die ganze Planerei tat ihr gut und sie dachte tagsüber immer weniger an die zurückliegenden Erlebnisse. Nur die Nächte waren nach wie vor schlimm.


  Als Logo ein paar Tage später anrief, begrüßte sie ihn fast freundlich und erzählte ihm vom bevorstehenden Umzug.


  „Aber Jenny, warum hast du nichts gesagt? Ich kann dir doch helfen. Wann geht das Ganze denn über die Bühne? Muss du nichts renovieren?“


  „Die Wohnung wurde erst letztes Jahr renoviert und muss nur gestrichen werden, damit hab ich eine Firma beauftragt. Aber nett von dir, deine Hilfe anzubieten.“


  „Und beim Umzug? Kann ich dir da wenigstens helfen? Sascha würde bestimmt auch gerne.“


  Jenny wurde es immer ungemütlicher.


  „Du, ich nehm fast nichts mit. Gar keine Möbel, nur meine persönlichen Sachen.“


  „Naja, aber das sind doch sicher ne Menge Kisten. Hast du schon neue Möbel?“


  „Ja, größtenteils. Die werden Mitte des Monats geliefert und dann zieh ich direkt um. Die restlichen Sachen bring ich nach und nach rüber. Ich hab ja die alte Wohnung noch eine Weile. Verkauft ist sie zwar schon, aber die Übergabe ist erst übernächsten Monat.“


  Logo seufzte. „Hör mal Jenny. Ich freu mich, dass es dir besser geht. Aber du musst doch nicht alles alleine machen. Warum willst du nichts mit mir zu tun haben? Hab ich irgendetwas gemacht?“


  Jenny schluckte. „Quatsch, das hat gar nichts mit dir zu tun, nur mit mir. Ich kann immer noch nicht so gut mit … äh ... Leuten. Also mit niemandem meine ich. Ich fühl mich so … ich kann’s nicht beschreiben, tut mir leid.“


  „Schon gut, ich wollt dich nicht bedrängen. Ich versteh ja, dass du noch nicht wieder zur Arbeit kommen willst, aber dass du mich nicht mal sehen willst … Ich meine, ich mache dir natürlich keinen Vorwurf. Ich bin einfach traurig darüber. Und unser Kleiner übrigens auch. Den musste ich schon ein paar Mal davon abhalten, dich anzurufen oder gar zu besuchen. Und dein Lieblingsstaatsanwalt Biederkopf fragt auch dauernd nach dir. Ich hab ihm gesagt, du brauchst noch ein bisschen. Sag mal Jenny, du kommst doch wieder, oder?“


  Es war lange still. Dann räusperte sie sich. „Logo, ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Im Moment kann ich‘s mir nicht vorstellen.“


  „Aber, ich meine, was ist genau der Grund? Hast du Angst davor?“


  Jenny überlegte einen Moment. „Angst? Ein bisschen vielleicht. Aber mehr Wut. Und vor allem Scham.“


  „Aber wofür schämst du dich denn?“


  „Ich bin schließlich auf ihn reingefallen. Ich habe als Polizistin total versagt.“ Ihre Stimme brach. „Sorry, du, aber … ich kann noch nicht. Ich muss jetzt aufhören.“


  „Tschuldige Jenny. Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Du hast dir absolut nichts vorzuwerfen. Und so denken hier alle. Zumindest alle, die ein bisschen Hirn haben.“


  Jenny war sich ihrer Stimme nicht ganz sicher, als sie murmelte. „Danke Logo, aber ich muss jetzt wirklich auflegen.“


  Zitternd schenkte sie sich einen Magenbitter ein und setzte sich aufs Sofa. Sie war einfach noch nicht weit genug für solche Gespräche. Ja, sie vermisste Logo und den Kleinen auch. Aber bei jedem Treffen würde es unweigerlich zu solchen Gesprächen kommen. Und die ertrug sie einfach nicht. Es reichte, dass sie jede Woche zweimal bei der Therapeutin ihre Seele entblößen musste.


  Entschlossen stellte sie das Glas ab. Eins nach dem anderen. Erst mal der Umzug. Dann würde sie weiter sehen.


  Zwei Wochen später war die Wohnung gestrichen und die meisten Möbel waren geliefert. Endlose Stunden hatte sie in Einrichtungshäusern verbracht und Kissen, Geschirr und sonstiges Zubehör gekauft. Selbst eingekleidet hatte sie sich fast komplett neu. Alles, was sie jemals getragen hatte, wenn sie mit P…. nein IHM zusammen gewesen war. All das war in die Altkleidersammlung gewandert, zusammen mit der Bettwäsche, mit Kissenbezügen, Tischdecken und Handtüchern. Sie versuchte, alle stofflichen Erinnerungen auszuradieren. Nur Bücher und persönliche Dinge nahm sie mit und so waren es am Ende nur ein paar Kisten, die sie in die neue Wohnung zu transportieren hatte.


  Die alte Wohnung schloss sie einfach zu und gab den Schlüssel einem Entrümpler, der die verwertbaren Sachen anrechnete.


  Die neue Wohnung war ein Traum, keine Erinnerungen mehr, außer denen, die sie in sich trug. Neue Gesichter in der Nachbarschaft. Neue Geschäfte, in denen sie einkaufte. Und bewusst eine neue Telefonnummer, die sie nur Logo und Sandra mitteilte.


  Trotz aller entsetzlichen Erlebnisse, die sie durchgemacht hatte, tat das Leben, was es immer machte. Es ging weiter und langsam aber sicher verblassten die Erinnerungen und alles normalisierte sich.


  Nach einer Woche in der neuen Wohnung schlief Jenny das erste Mal durch und wachte nicht schweißgebadet aus einem Albtraum auf.


  Bald darauf ertappte sie sich, wie sie bei einer Folge des Supertalents lächelte, als ein Kandidat sich besonders zum Affen machte. Konnte es sein, dass es doch eine Art Gesundung gab, auch nach so einem Horror?


  Doch dann wurde ER nach Deutschland überstellt und das Grauen ging von vorne los. Der Fall hatte Schlagzeilen in ganz Deutschland gemacht und Berichte über die Überführung wurden in allen Nachrichten gebracht, ebenso in allen wichtigen und unwichtigen Zeitungen.


  Wo Jenny hinblickte sah sie SEIN Gesicht. Sie verzichtete komplett auf Fernsehen und verließ ihre Wohnung kaum.


  Bis es eines Morgens gegen zehn Uhr klingelte.


  


  Tag 1, Montag


  



  Da sie ihren Hausverwalter erwartete, öffnete sie die Tür, doch der Hausflur war leer.


  Sie betätigte die Türsprechanlage. „Hallo?“


  „Hallo Frau Becker, hier ist Biederkopf. Darf ich hereinkommen?“


  „Biederkopf?“ Eine leichte Panik brach in ihr aus. Sie konnte sich schon vorstellen, welche Art von Gespräch sich da anbahnte.


  Resigniert drückte sie den Türöffner. Sie konnte ihn ja schlecht draußen stehen lassen.


  Der Staatsanwalt sprang die drei Stufen zum Hausflur hinauf, kam lächelnd auf sie zu und begrüßte sie herzlich.


  Jenny nahm sich zusammen, lächelte schwach und bat ihn herein. Sie führte ihn in ihr lichtdurchflutetes Wohnzimmer und bot ihm einen Platz auf der beigen Ledercouch an.


  Anerkennend blickte er sich um. „Schöne Wohnung. Alles so hell. Neu, oder?“


  Sie nickte und fragte ihn, ob er einen Kaffee wolle.


  „Sehr gerne, wenn‘s keine Umstände macht.“


  „Nein, natürlich nicht. Dann kann ich mal meine neue Kaffeemaschine vorführen.“


  In der Küche schaltete sie ihren Kaffeeautomaten ein. Zum Einzug hatte sie sich so ein Riesenteil gegönnt, mit dem man Milchkaffee, Latte Macchiato und was es noch alles an Kaffeevariationen gab, machen konnte.


  „Toll, sowas wollte ich mir auch schon immer zulegen.“ Biederkopf war ihr leise in die Küche gefolgt und Jenny machte vor Schreck einen Satz.


  „Oh, entschuldigen Sie bitte, das wollte ich nicht.“


  „Macht nichts, ich bin noch etwas schreckhaft. Milchkaffee war es, oder?“


  „Ja bitte.“


  Sie schwiegen, während sie zwei Schalen füllte und ihm Zucker in die Hand drückte. „Gehen wir wieder ins Wohnzimmer?“


  Er nickte und sie setzten sich auf die Couch, Jenny soweit von ihm entfernt wie möglich. Der Staatsanwalt war wie immer wie aus dem Ei gepellt. Dunkler Anzug mit beigem Hemd und passender Krawatte, dazu auf Hochglanz polierte schwarze Lederschuhe.


  „Frau Becker, es ist eine dumme Frage, aber ich weiß sie nicht besser zu formulieren. Wie geht es Ihnen?“


  Jenny blickte aus dem Fenster. Was sollte sie darauf sagen? So einfach die Frage war, so schwer war sie zu beantworten. Was wollte er hören? Das beruhigende standardmäßige ‚gut‘? Oder eine ehrliche Antwort?


  „Langsam immer besser“, brachte sie mühsam heraus.


  Er dachte einen Moment nach und nickte dann.


  „Es ist sicher momentan wieder schlimmer durch diese unsägliche Berichterstattung in Fernsehen und Presse, oder?“


  Sie nickte ebenfalls. „Ja, das ist es.“


  „Nun, das wird in ein paar Tagen sicher wieder nachlassen, zumindest bis zum Prozess.“


  „Ja. Dann wird wieder alles aufgewühlt.“


  „Wir werden ihn für immer wegsperren, das wissen Sie doch, oder?“


  Sie nickte und kam sich langsam vor wie ein Wackeldackel. „Das weiß ich, sonst wäre alles … noch viel schlimmer.“


  „Ich weiß, nein, stimmt nicht, ich kann bestenfalls erahnen, wie schlimm das alles für Sie war und ist. Aber so sehr ich Klischees hasse, das Leben muss weitergehen und geht weiter. Aber die Frage, die wir uns alle stellen ist, wie geht es für Sie weiter? Geradeheraus, kommen Sie wieder zurück zu uns?“


  Da war sie, die Frage, die Jenny gefürchtet hatte und die natürlich unvermeidlich gewesen war. Sie hatten ihr sogar ausgesprochen viel Zeit zugestanden, um von sich aus eine Entscheidung zu treffen.


  Sie rieb sich unglücklich die Stirn und blickte im Zimmer herum.


  Biederkopf räusperte sich. „Ich will Sie beileibe nicht drängen und ich gestehe Ihnen auch mehr Zeit zu, beliebig viel Zeit. Aber vom Grundsatz her muss ich wissen, wollen Sie wieder zurück?“


  Jenny holte tief Luft und sah den Staatsanwalt direkt an. „Ich bin nicht sicher, Herr Biederkopf. Und nicht, dass Sie denken, ich hätte nicht drüber nachgedacht. Stunden und Stunden und Stunden. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, wieder zurückzukehren als wäre nichts gewesen. Obwohl ich immer nur Polizistin sein wollte.“


  Biederkopf überlegte einen Moment. „Wovor genau haben Sie Angst?“


  Jenny blickte überrascht auf, als sie die direkte Frage hörte. Sie brachte ein zaghaftes Lächeln hervor. „Sie sollten vielleicht Therapeut werden. Für diese Art von Fragen zahlt meine Krankenkasse jede Woche viel Geld.“


  Biederkopf lächelte zurück. „Da sehen Sie, wie wichtig sie ist. Wollen Sie sie mir auch beantworten?“


  Jenny holte tief Luft und blickte ihn entschlossen an. „Ich will es versuchen. Angst habe ich davor, meinem Job nicht mehr gewachsen zu sein. Wieder so einen gravierenden Fehler zu begehen. Was, wenn ich mich in Zukunft wieder täusche und Menschen deswegen ihr Leben verlieren? Angst habe ich aber auch vor der Reaktion der Kollegen. Sie müssen mich doch verachten und über mich lachen. Und ich will nicht die Lachnummer der Dienststelle sein, das schlechte Vorbild, das immer wieder als Beispiel herangezogen wird. Reicht das als Begründung? Ich kann einfach nicht mehr zurück kommen. Aber ich weiß auch nicht, was ich sonst machen soll…“


  Biederkopf dachte eine Zeit lang gründlich nach.


  „Frau Becker, ich glaube, Sie machen sich da selbst etwas vor. Wenn ich es auch gut verstehen kann, so denke ich aber, Sie müssen davon wegkommen. Vielleicht reden Sie in Zukunft nie mehr mit mir, aber ich werde jetzt meine Meinung zu dem Ganzen offen aussprechen.“


  „Bitte“, meinte Jenny verwundert und fühlte sich zunehmend unbehaglicher.


  „Ich habe mal genau auseinander sortiert, was Sie mir eben gesagt haben. Und ein Teil davon ist schlicht und einfach Unsinn.“


  Jenny setzte sich kerzengrade hin. Wie bitte?


  „Entschuldigen Sie bitte, mir ist schon bewusst, Sie sind traumatisiert und jeder spricht momentan vorsichtig und rücksichtsvoll mit Ihnen. Aber ich weiß nicht, ob es jetzt nicht langsam an der Zeit ist, Klartext zu reden.“


  Jennys Gesicht verschloss sich wie eine Auster. Na, das konnte ja spannend werden.


  „Sie haben beruflich einen gravierenden Fehler gemacht. Und seien Sie gewiss, hätte ich das rechtzeitig rausgefunden, hätte es ein Donnerwetter gegeben, das Ihnen Hören und Sehen vergangen wäre. Wie können Sie sich als erfahrene Beamtin, die Mitarbeiter ausbildet und Vorbildfunktion hat, mit einem Beteiligten an einem Mordfall einlassen?“


  Jenny öffnete den Mund, doch Biederkopf kam ihr zuvor.


  „Nein, ich will jetzt gar keine Erklärungen oder Entschuldigungen hören. Sie wissen selbst, dass das inakzeptabel war und ich will gar nicht erfahren, inwieweit Sie noch ins Verfahren eingegriffen haben. Aber sonst, liebe Frau Becker, sonst haben Sie sich absolut nichts vorzuwerfen.“


  Jenny versuchte wiederum, etwas zu sagen, doch der Staatsanwalt brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  „Ich bin noch nicht fertig. Anschließend können Sie mich gerne rauswerfen, aber jetzt sage ich, was ich denke. Sie machen sich zum Vorwurf, auf den Mann reingefallen zu sein? Hat Ihnen der Psychologe, den Sie selbst konsultiert haben, nicht von Anfang an gesagt, dass der Täter sich perfekt verstellen kann? Jeder ist auf ihn hereingefallen, nicht nur Sie. Ihre Kollegen, die anderen Verdächtigen, die Opfer. Glauben Sie, nur weil Sie abends auf der Couch mit ihm gekuschelt haben, hätten Sie mehr erkennen müssen? Unsinn. Wie viele Psychopathen morden jahrelang und die Ehefrau hat nicht die geringste Ahnung? Nee, Frau Becker, und jeder Ihrer Kollegen mit ein bisschen Grips weiß das auch und wird Ihnen nichts vorwerfen. Und die anderen, auf deren Meinung sch… pardon pfeifen Sie ja wohl. Ich will Ihnen sagen, was Ihr Problem ist und ich meine das keineswegs böse. Sie sind in Ihrer weiblichen Eitelkeit gekränkt. Der Mann, der sich in Sie verliebt zu haben schien, hat Sie nur benutzt. Das tut weh und darüber kommt man auch lange nicht hinweg. Aber mit Ihrer Arbeit hat das ganz und gar nichts zu tun. So, und jetzt können Sie mich rauswerfen. Kommen Sie trotzdem wieder zum Dienst?“


  Jenny war völlig perplex und ihre Gedanken rasten … weibliche Eitelkeit, was für eine Frechheit! Aber der Rest ... ob noch mehr Kollegen so dachten … fast tat es gut, dass jemand mal offen mit ihr sprach … die ganze Zeit hatte sie jeder mit Samthandschuhen angefasst.


  „Frau Becker? Soll ich gehen?“


  Verdutzt blickte sie Biederkopf an. Er war ja auch noch da. Und wartete offensichtlich auf eine Antwort. Zunächst versuchte sie es mit einem zaghaften Kopfschütteln.


  „Gut“, meinte er und lehnte sich zurück. „Meine Güte, Sie sind ja ganz blass. Haben Sie irgendwo einen Schnaps?“


  Sie deutete auf ihren Wohnzimmerschrank. Tatsächlich war ihr gerade gar nicht gut, zu viel stürmte auf sie ein. Weibliche Eitelkeit, paah! Was dachte er sich dabei?


  Biederkopf drückte ihr ein Glas mit Kräuterschnaps in die Hand. „Da, trinken Sie das. Tut mir leid, dass ich Sie so aus der Fassung gebracht habe. Ich bin aber auch manchmal ein Trampel. Brauchen Sie etwas? Medikamente? Soll ich einen Arzt rufen?“


  Jenny trank den Schnaps auf ex und schüttelte sich. Dann starrte sie Biederkopf in die Augen. „Verdammt, ich bin nicht eitel!“


  Ihm verschlug es kurz die Sprache.


  „Frauen“, meinte er und schüttelte den Kopf. Dann musste er lachen.


  Jenny stellte sich vor, wie die Szene auf einen Außenstehenden wirken musste.


  Sie murmelte „Verdammt, ich hasse Sie!“, worauf Biederkopf schlagartig zu lachen aufhörte.


  Das war zu viel für Jenny, sie schaffte es gerade noch, das Schnapsglas abzustellen, lehnte sich zurück und kicherte.


  Entgeistert blickte er sie an, was sie noch mehr zum Lachen brachte.


  „Sie sollten Ihr Gesicht sehen, Herr Biederkopf!“


  „Soso“, lächelte er nun wieder. „Ein bisschen mehr Respekt bitte. Ich bin immer noch Ihr Vorgesetzter, oder nicht?“ Fragend sah er sie an, das ernüchterte sie sofort und sie hörte auf zu lachen. „Tut mir leid, ich glaube ich bin etwas hysterisch. Sie haben mir ganz schön zu denken gegeben.“


  „Ich wollte Ihnen nicht wehtun, aber vielleicht hat es geholfen. Möchten Sie etwas mehr Bedenkzeit?“


  „Ehrlich Herr Biederkopf, wie viel habe ich denn noch? Sie haben mir ja, wie ich zugeben muss, schon lange Zeit zugestanden.“


  „Und das gerne, Frau Becker. Langsam bekommen wir jedoch Probleme. Wenn Sie nicht bald zurückkommen, muss ich jemanden auf Ihre Stelle beordern. Und das würde keinem von uns gefallen. Vor allem Ihren beiden Kollegen nicht. Sie sind mir fast an den Hals gesprungen. Aber auch sie müssen zugeben, dass sie mit der Arbeit kaum nachkommen, trotz Überstunden und allem.“


  Jenny seufzte. Von der Warte hatte sie das Ganze noch gar nicht betrachtet. Dass sie die Kollegen ja mehr oder weniger im Stich ließ. Und einen anderen oder eine andere an ihrem Platz auf ihrem Stuhl … Nee, das konnte sie sich gar nicht vorstellen.


  „Müsste ich denn sofort wieder? Ich weiß nicht, ob ich das schon schaffe.“


  „Nein, natürlich können Sie sich noch etwas Zeit lassen. Oder vielleicht zunächst in Teilzeit anfangen, wäre das eine Option? Ich muss Ihnen allerdings ehrlich gestehen, dass ich noch einen anderen Grund habe, einen aktuellen sozusagen, dass ich gerade heute hierhergekommen bin.“


  „So? Dann lassen Sie mal hören.“


  „Ich muss Ihnen leider eine traurige Mitteilung machen. Eine ehemalige Freundin von Ihnen, Wilma Markgraf, ist vorgestern tot aufgefunden worden.“


  „Wilma ist tot? Mensch, sie war jünger als ich.“


  „Ja, Ihr Kollege Herr Stein hat mich erst heute über die Zusammenhänge aufgeklärt. Soviel ich weiß, haben Sie keinen Kontakt mehr zu ihr?“


  „Seit einigen Jahren schon nicht mehr. Was genau heißt tot aufgefunden?“


  „Sie wurde eventuell ermordet, die gerichtsmedizinischen Untersuchungen laufen aber noch. Herr Stein meinte, Sie müssten das unbedingt wissen und würden vielleicht, wenn es sich als Mord herausstellt, selbst ermitteln wollen. Da Sie ja keine aktive Beziehung mit der Dame mehr pflegen, sollte das dienstrechtlich kein Problem sein.“


  „Wie ist es denn passiert?“


  „Eine Überdosis Schlaftabletten. Sie wurde in ihrer Wohnung gefunden, da war sie schon ein paar Tage tot.“


  „Lebte sie nicht mehr mit meinem Exfreund Mario zusammen? Hat Ihnen Herr Stein davon erzählt?“


  „Ja, also nein, die beiden haben sich schon vor einem Jahr wieder getrennt. Bitte, Frau Becker, missverstehen Sie das Ganze nicht. Ich will schon seit einiger Zeit mit Ihnen sprechen. Aber ich wollte Sie nicht zu früh unter Druck setzen und habe es immer wieder hinausgeschoben. Das vermutete Verbrechen an Frau Markgraf war jetzt nur der Auslöser. Und eigentlich wollte ich Sie damit gar nicht belasten. Aber Herr Stein, nun, er kennt Sie ja besser als ich, er meinte, wir dürften es Ihnen auf keinen Fall verschweigen.“


  Jenny blieb einen Moment stumm. Das war doch etwas zu viel, was da in der letzten halben Stunde auf sie eingeströmt war. Der unerwartete Besuch, die Standpauke und jetzt noch die Nachricht von Wilmas Tod. Sie fühlte sich … ja wie überhaupt? Sie hatte Angst … Angst, dass sie allem nicht gewachsen war, aber sie fühlte sich auch … lebendig. Ja, lebendig war genau das richtige Wort.


  Entschlossen blickte sie auf. „Gut, ich bin wieder dabei.“


  Biederkopf sah sie überrascht an, dann zuckte ein kleines Lächeln über sein Gesicht. Er stand auf und streckte die Hand aus.


  „Das freut mich, Frau Becker, Sie glauben gar nicht, wie sehr. Ab wann wollen Sie wieder zu uns stoßen?“


  Sie überlegte einen Moment. „Ich werde heute Nachmittag in der Sitzung mit meiner Therapeutin darüber sprechen. Sie muss mich ja quasi wieder arbeitsfähig schreiben. Und dann sehen wir mal. Und, Herr Biederkopf…“


  „Ja, Frau Becker?“


  „Ich würde wirklich gerne am Fall von Wilma mitarbeiten, wenn es denn Mord war.“


  „Je nachdem, wann Sie wiederkommen, sehe ich da kein Problem. Aber bitte, lassen Sie es langsam angehen. Ich wollte Sie nicht unter Druck setzen.“


  „Keine Angst“, lächelte sie, „das mache ich schon selbst.“


  Ebenfalls lächelnd stand er auf. „Dann sage ich also den Kollegen, dass Sie bald wieder dabei sind. Und jetzt lasse ich Sie erst mal alleine, um das Ganze zu verdauen. Und bitte tragen Sie mir meine offenen Worte nicht nach. Ich wollte Sie nur ein bisschen … äh…“


  „Beleidigen?“, meinte sie augenzwinkernd.


  „Ähm, meine Güte nein, das war es nicht, was ich damit beabsichtigt habe.“


  Sie grinste spitzbübisch. „Ich glaube, ich weiß, was Sie beabsichtigten. Schon gut.“


  Er nickte etwas zweifelnd, aber dennoch erleichtert. „Ja dann, also bis bald. Sie rufen mich an?“


  „Mach ich. Sehr bald.“


  Als sich die Tür hinter ihm schloss, lehnte sich Jenny erst einmal erleichtert mit dem Rücken gegen die Wand. Obwohl sie versucht hatte, sich selbstsicher zu geben, zitterten ihr jetzt doch die Knie. Auf was hatte sie sich da nur eingelassen? Arbeiten, und das schon bald. Nein, im Moment konnte sie einfach noch nicht darüber nachdenken, wie es sein würde, sich den Kollegen zu stellen. Hoffentlich bekam die Presse keinen Wind davon. Die Schlagzeile konnte sie sich schon vorstellen. Traumatisierte Polizistin kehrt an Arbeitsplatz zurück. Aber eines nach dem anderen. Und Wilma? Tot, vielleicht sogar ermordet. Früher waren sie mal beste Freundinnen gewesen. Schon seit der Schule kannten sie sich. Zusammen hatten sie die ersten unglücklichen Lieben durch litten. Dann die glücklichen. Und dann, zu guter Letzt, hatte sich Wilma Jennys glückliche Liebe geangelt. Sie würde nie den Tag vergessen, als sie ihren damaligen Freund im Sportstudio abholen wollte. Kurz vor Schluss wollte sie Mario überraschen. Vorne im Trainingsraum war nur noch Daniel, der Trainer, der noch etwas aufräumte.


  „Geh ruhig hinter, Jenny. Mario ist noch in der Sauna.“


  Sie hatte später nie nachgefragt, ob Daniel gewusst hatte, dass Mario nicht alleine war, sondern gerade Sex mit ihrer besten Freundin Wilma auf einer der Saunaliegen hatte.


  Ihr Herz war nicht gebrochen. Die Beziehung war sowieso schon nicht mehr die allerbeste gewesen, auch wenn sie so etwas nicht erwartet hätte. Der Betrug ihrer besten Freundin stand dagegen auf einem ganz anderen Blatt. Mit Wilma hatte sie seitdem kein Wort mehr gewechselt und auch nie das Bedürfnis danach verspürt. Es hatte Jenny Befriedigung bereitet, die Spinne nach ihr zu benennen.


  Mario, der auch bei der Polizei arbeitete, war sie noch ein paarmal begegnet. Ab und zu beruflich und natürlich, als er seine Sachen bei ihr abholte (und rein zufällig seine Vogelspinne vergaß). Sie hatten ein paar höfliche Worte gewechselt und das war‘s. Daher wusste sie auch, dass die beiden zusammengeblieben waren, auch wenn sie das Gefühl hatte, dass es auf Marios Seite nicht gerade die große Liebe war. Eher war es wohl eine einfache Lösung, da er ja ziemlich plötzlich ohne Wohnung da stand.


  Biederkopf meinte, sie wären schon ein Jahr getrennt gewesen. Also hatte das Ganze zwei Jahre gehalten. Und jetzt war Wilma tot. Vielleicht war es doch Selbstmord? Ihr war sie zwar nie als der Typ erschienen, der sich umbringen könnte, aber zum einen konnte man nie in die Menschen hineinschauen und zum anderen wusste sie nichts über die letzten drei Jahre ihres Lebens.


  Nun, sie würde es bald erfahren. So, jetzt sollte sie sich aber zusammenreißen. Schlimm genug, dass Biederkopf sie so außer Fassung gesehen hatte. Vor ihrer Therapiesitzung wollte sie noch einkaufen und ins Autohaus. Ihr alter Golf gab langsam aber sicher den Geist auf.


  Überrascht merkte Jenny, dass sie noch immer an der Wand neben der Eingangstür lehnte. Nimm dich zusammen, Jenny, das ist ja peinlich.


  Sie nahm sich extra viel Zeit im Bad und war hinterher beim Blick in den Spiegel ganz zufrieden. In letzter Zeit hatte sie sich wenig für ihr Aussehen interessiert, doch wenn sie jetzt wieder arbeiten gehen würde, konnte sie sich nicht so gehen lassen.


  Sie erledigte ihre Einkäufe, schaute sich ein paar Autos beim nahegelegenen Toyota-Händler an und traf pünktlich um vierzehn Uhr bei ihrer Therapeutin ein.


  Bevor Frau Dr. Vollmar ihre übliche „wie geht es Ihnen“ und „wie ist es Ihnen seit unserem letzten Gespräch ergangen?“ Einleitung anbringen konnte, erzählte Jenny von ihrem Gespräch mit dem Staatsanwalt.


  Frau Dr. Vollmar guckte einen Moment überrascht, fing sich aber schnell. „Hm, so bald schon?“


  „Bitte?“, fragte Jenny.


  „Nun, ich war mir sicher, dass Sie sich früher oder später wieder entscheiden würden, in Ihren Beruf zurückzukehren. Doch dass es so bald passieren würde, hätte ich nicht erwartet.“


  „Und, wie soll ich sagen? Also, wie finden Sie es?“


  Die Ärztin überlegte einen Moment.


  „Prinzipiell finde ich es natürlich erfreulich, wenn Patienten schnelle Fortschritte machen. Ich bin etwas besorgt, dass Sie in Ihrem Fall vielleicht zu schnell sein könnten.“


  „Sie werden mich also nicht arbeitsfähig schreiben?“


  Frau Dr. Vollmar schaute sie erstaunt an. „Aber doch, natürlich. Sie sind ja schließlich erwachsen und mündig. Wenn Sie gerne arbeiten möchten und sich das zutrauen, werde ich Ihnen bestimmt nicht im Wege stehen. Ich kenne Ihre Ängste und denke nicht, dass Sie das leichtfertig entschieden haben.“


  „Ganz sicher nicht. Mir ist ganz schön mulmig bei dem Gedanken.“


  „Natürlich, das ist normal. Das würde auch so sein, wenn Sie noch länger warten. Ich bin sicher, Sie werden noch schwere Momente durchstehen. Zum Beispiel wenn der erste eine dumme Bemerkung macht. Oder wenn der Prozess stattfindet.“


  Jenny wollte etwas sagen, doch die Ärztin kam ihr zuvor. „Ich werde Sie arbeitsfähig schreiben, aber mit einigen Auflagen. Zum einen werde ich Sie zunächst für eine Eingliederung vorsehen, wenn es Ihnen zu viel wird, können Sie dann schlicht und einfach nach Hause gehen. Zum anderen und darüber diskutiere ich nicht, will ich Sie weiterhin zweimal die Woche hier sehen UND immer wenn Sie Probleme haben. Einverstanden?“


  Jenny nickte.


  „Braves Mädchen. Darf ich jetzt beruhigt sein, dass Sie so einsichtig sind oder würden Sie alles sagen, um arbeiten zu dürfen?“


  Jenny grinste. „Etwas von beidem würde ich sagen.“


  Die Ärztin lächelte auch. „Mal im Ernst, es ist schön zu sehen, dass Sie wieder arbeiten möchten. Noch vor Kurzem war es für Sie kaum vorstellbar. Wann möchten Sie denn loslegen?“


  „Normalerweise würde ich lieber noch ein bisschen warten, aber da ich gerne an dem Fall meiner früheren Freundin mitarbeiten würde, kann’s eigentlich nicht schnell genug gehen.“


  „Gut, dann also ab morgen. So, und jetzt dürfen Sie ausnahmsweise gehen. Sie haben bestimmt noch genug vorzubereiten.“


  Morgen? Okay, sie hatte es wohl so gewollt. Morgen war irgendwie schon so bald. Aber wenn sie an Wilmas Fall mitarbeiten wollte, ging es nicht anders.


  Kaum war sie zu Hause, rief sie Biederkopf an, um ihm die Nachricht mitzuteilen. Der Staatsanwalt schien über ihr Tempo etwas überrascht, aber auch eindeutig erfreut. Er versprach, Logo und Sascha zu informieren.


  Jenny verbrachte den Rest des Tages damit, zunächst ihre Garderobe und dann sich selbst auf Vordermann zu bringen. Jetzt, wo sie nur noch eine Nacht von ihrer Rückkehr zur Truppe trennte, brach langsam Panik aus und sie begann zu schwitzen. Nimm dich zusammen, dumme Kuh! Du wolltest es so. Wenn du wieder mitspielen willst, dann reiß dich jetzt am Riemen.


  


  



  Tag 2, Dienstag


  



  In der Nacht schlief sie wenig und unruhig und am nächsten Morgen bog sie schon um Viertel vor acht auf den Parkplatz des Polizeipräsidiums ein.


  Den Beamten an der Schranke kannte sie zum Glück kaum. Sie parkte etwas abseits und schaute ein letztes Mal in den Spiegel. Los geht’s, sagte sie sich.


  Entschlossen öffnete sie die Wagentür und stieg aus. Während sie zügigen Schrittes und ohne sich nach links und rechts umzuschauen Richtung Eingang eilte, hörte sie eine Parkreihe weiter eine Autotür zuschlagen.


  „Frau Becker, warten Sie!“


  Biederkopf. Es war kein Auto mit ihr hinein gefahren. Hatte er im Wagen gewartet, bis sie erschienen war? Ach was, das war bestimmt Zufall.


  „Guten Morgen, Herr Biederkopf.“


  „Schön, Sie wieder hier zu sehen. Kommen Sie, lassen Sie uns gemeinsam reingehen. Wir haben ja den gleichen Weg.“


  Dann musste er umgezogen sein. Als sie das letzte Mal hier war, befand sich sein Büro auf einem anderen Stockwerk und an einem ganz anderen Ende des Gebäudes.


  „Sollen wir die Treppe nehmen? Oder geht das noch nicht mit dem Bein?“


  „Doch doch, ich soll sogar Treppen steigen. Und ich habe auch kaum noch Beschwerden beim Laufen. Allerdings wird das Hinken noch etwas bleiben.“


  „Man sieht es kaum. Hauptsache, Sie haben keine Schmerzen mehr.“


  Sie nickte und klappte ihren neuen Stock auf. Besser, alle gewöhnten sich gleich an ihren Anblick mit Gehhilfe. Treppen steigen oder ähnliches sollte sie nicht ohne Hilfsmittel, um sich keinen schiefen Gang anzugewöhnen. Damit sie nicht ständig so ein sperriges Ding mit sich herumschleppen musste, hatte sie sich einen schmalen aber extrem stabilen ausziehbaren Stock zugelegt. Den konnte sie in die Handtasche oder sogar in die Hosentasche stecken.


  Taktvoll ignorierte Biederkopf den Stock und zu ihrer Erleichterung bot er ihr auch nicht an, ihr zu helfen.


  Allzu schnell traten sie aus dem Treppenhaus in den Gang zu ihrem Büro und die ersten Kollegen bemerkten sie. Wie erwartet, begegnete ihr alles vom lauten Hallo bis zu verstohlenen Blicken. Doch die Anwesenheit des Staatsanwaltes hinderte alle daran, sie zu sehr zu bedrängen. Das war wahrscheinlich auch die Absicht seiner Begleitung.


  Als sie an die Tür ihres Büros kamen, klopfte er kurz und stieß sie schwungvoll auf.


  „Tamtaratam. Da ist sie wieder, ihre Chefin. Ich habe doch versprochen, sie zurückzubringen.“


  Jenny musste unwillkürlich lachen und das Eis war gebrochen.


  Logo sprang auf, kam auf sie zu und nahm sie kurz in den Arm. Sein junger schlaksiger Kollege Sascha hüpfte hinter ihm auf und ab wie ein Gummiball.


  „Das ist toll Jenny, dass du wieder da bist.“


  „Danke, Sascha, ich freu mich auch.“


  Biederkopf räusperte sich. „So, dann wünsche ich den Herrschaften einen schönen Tag. Und bitte halten Sie mich auf dem Laufenden in Sachen Wilma Markgraf.“


  Jenny nickte ihm zu und sagte leise: „Danke.“


  Er nickte und verließ den Raum.


  Einen Moment machte sich ungemütliches Schweigen breit. Logo und Sascha standen mitten im Raum, schauten sie an und wussten wohl nicht recht, was als Nächstes geschehen sollte. Nun, sie würde ruck, zuck für Normalität sorgen.


  „Gibt’s Kaffee? Ist der Bericht von der Spusi da? Und den vom Prof brauch ich auch! Und dann will ich alles wissen, was in den letzten Monaten passiert ist.“


  Ihre Kollegen lachten erleichtert. Sascha beeilte sich, ihr eine Tasse Kaffee zu holen, während Logo sich an seinen Schreibtisch setzte und die Berichte zusammenschob.


  Jenny setzte sich an ihren Platz und stellte fest, dass alles völlig unverändert war. Nicht mal ihre persönlichen Sachen waren beiseite geräumt worden, als wäre immer klar gewesen, dass sie nur eine kurze Auszeit nähme. Oder hatten sie alles schnell wieder hingestellt? Nee, dagegen sprach die Staubschicht auf ihren Stiften. Nur das Foto von IHM war verschwunden und sie würde nicht fragen, wohin.


  Während sie ihren Kaffee trank, informierte Logo sie über die Vorkommnisse der letzten Monate. Außergewöhnliches war nicht passiert. Ein Beziehungsmord, bei dem der Täter, der Ehemann, noch am Tatort festgenommen werden konnte. Zwei Morde im Rotlichtmilieu, bei denen die vermeintlichen Täter bekannt waren, es ihnen allerdings nicht bewiesen werden konnte.


  Vor zwei Tagen war ein Einbrecher auf frischer Tat erwischt und vom Wohnungseigentümer erschossen worden. Der Einbrecher hatte sich ausgerechnet das Haus eines Kollegen von der Verkehrsabteilung ausgesucht. Das war ihm schlecht bekommen. Natürlich wurde der Fall von der Internen untersucht, doch schien es sich um Notwehr zu handeln.


  Und eben Wilmas Tod. Der Bericht der Gerichtsmedizin war erst vor einer halben Stunde eingetroffen. Der Fall war nicht einfach. In Wilmas Magen war eine große Menge Schlaftabletten gefunden worden. Auch die Art, wie sie in ihrer Wohnung aufgefunden worden war, sprach für Selbstmord. Allerdings existierte kein Abschiedsbrief und auch in ihrem Umfeld hatte niemand Hinweise auf drohenden Selbstmord wahrgenommen. Sie hatte weder den Job verloren noch sonst ein dramatisches Erlebnis gehabt. Zumindest soweit sie bisher wussten. Ihre letzte feste Beziehung schien die mit Mario gewesen zu sein.


  Doch auf den Prof war Verlass. Er hatte winzig kleine Druckstellen gefunden, die sich links und rechts der Kieferwinkel befanden. Sie wiesen eindeutig darauf hin, dass jemand Wilmas Mund gewaltsam aufgedrückt hatte, um ihr etwas einzuflößen.


  Nachdem die Druckstellen aufgefallen waren, fand man weitere an anderen Körperstellen. Sie bewiesen, dass man sie festgehalten hatte. Festgehalten, bis sie die tödliche Dosis geschluckt hatte und die Wirkung eingetreten war, was laut Prof etwa eine halbe Stunde gedauert haben dürfte.


  Die Mordkommission ging aufgrund der Indizienlage fortan von Mord aus und die Spurensicherung stellte die Wohnung nochmal intensiv auf den Kopf. Sie waren gerade vor Ort.


  Der Todeszeitpunkt wurde auf etwa 22 Uhr abends geschätzt. Bisher gab es keinerlei Hinweise, was Wilma an dem Abend vorgehabt hatte.


  Mit Fragen und Antworten zum Fall überbrückten die drei Kollegen die nächste Stunde, ohne dass es zu irgendwelchen persönlichen Bemerkungen kam.


  Dann jedoch war Jennys Schonfrist vorbei. Offensichtlich war eine Stunde die Anstandszeit, die nach allgemeiner Ansicht eingehalten werden musste. Ab neun Uhr gaben sich die Kollegen die Tür in die Hand. Gute Bekannte wollten Hallo sagen und sich nach Jennys Befinden erkundigen. Manche drückten ihre Freude aus, dass sie wieder da war. Doch es gab auch die andere Gruppe. Kollegen, die sie kaum kannten, und die sich das Recht herausnahmen, sie nach ihren Erlebnissen zu fragen. Sie erkundigten sich mit einem Gesichtsausdruck nach ihrem Befinden, in dem deutlich die Frage, was sie hier eigentlich wolle, zu lesen war. Manche machten dumme Witze in der Art, sie solle männliche Verdächtige lieber erst mal den Kollegen überlassen und einer, Kollege Frost, fragte sie allen Ernstes, wie es denn gewesen sei, mit einem Mörder zu schlafen.


  Das war der Moment, in dem Logo einschritt, den Trottel am Kragen packte und einfach vor die Tür setzte.


  Jenny, die anfangs alle Fragen und Ratschläge kurz und unverbindlich beantwortet hatte, war mittlerweile den Tränen nahe. Genau so hatte sie sich das vorgestellt. Nur hatte sie erwartet, dass die Kollegen hinter ihrem Rücken reden würden. Dass sie dumme Witze von Angesicht zu Angesicht machten, hätte sie sich kaum vorstellen können. Auch wenn sie wusste, dass es in Polizeikreisen neben den netten sowohl schlichte als auch missgünstige Gemüter gab.


  Logo kam wieder ins Zimmer und rieb sich die Hände. „So ein Vollpfosten. Fragt mich noch, was er so Schlimmes gesagt habe. Mach dir nichts draus Jenny, das sind Volldeppen, die meinen das nicht mal böse.“


  Jenny seufzte. „Ich hab‘s ja erwartet. Ein Grund, warum ich nicht zurückkommen wollte. Und weißt du, was das Schlimmste ist? Ich versteh es gut. Sie haben ja mit allem recht.“


  „Schwachsinn“, ertönte es plötzlich vom anderen Schreibtisch. Jenny und Logo schauten erschrocken zu Sascha, der aufgestanden war und auf den Tisch gehauen hatte.


  „So ein Unsinn. Nichts haben die. Nicht mal Benehmen und vor allem nicht Recht. Und der Nächste, der hier so einen blöden Spruch loslässt, kriegt eins auf die Nase.“


  Jenny guckte ihn völlig entgeistert an. Sowas war sie von ihrem jungen Kollegen gar nicht gewohnt.


  Logo grinste. „Da siehst du mal, Jenny, wir stehen voll hinter dir. Wenn du das Benehmen von denen ignorierst, geht das am schnellsten vorbei.“


  Jenny guckte ihn groß an. „Na, ihr seid ja die Richtigen. Wer hat denn Kollege Frost rausgeworfen und wer haut hier fast das Mobiliar kaputt?“


  Die beiden blickten sich etwas zerknirscht an. Logo wechselte wenig elegant das Thema. „Okay, lass uns einfach zum Fall zurückkehren. Wie gehen wir weiter vor?“


  „Wir müssen uns die Lebensumstände von Wilma genau anschauen und unbedingt mit allen Bekannten und auch mit ihrer Mutter sprechen. Hat Wilma immer noch bei dieser Bank im Nordwest-Zentrum gearbeitet?“


  „Ja, aber da haben wir noch mit niemandem gesprochen. Ihre Mutter sagte, sie habe keine engere Freundin gehabt, seit…“


  „Seit sie mit meinem Freund ins Bett ist? Versuch bitte nicht drumherum zu reden. Das ist ewig her und ich bin längst drüber weg. Außerdem kommt mir das richtiggehend harmlos vor nach allem was….“


  „Verstehe schon. Also wie gesagt. Keine enge Freundin. Ein paar Bekannte, mit denen sie mal essen oder ins Kino ging. Inwieweit sie ihrer Mutter alles erzählt hat, weiß ich natürlich nicht.“


  „Ich denk mal, eher weniger. Ihre Mutter ist zwar ganz nett, aber sie war schon immer neugierig und geschwätzig. Und sie wollte Wilma immer unter die Haube bringen. So nach dem Motto, sie wünsche sich Enkelkinder und so weiter. Also genau das, was eine Single-Frau hören will.“


  Logo überlegte. „Dann hätte sie ihrer Mutter bestimmt nicht gleich erzählt, wenn sie jemanden kennenlernt hat. Nicht bevor sie sicher gewesen wäre, dass es etwas Festes ist.“


  „Genau. Aber vielleicht einer Bekannten oder einer Kollegin. Wie war denn die Beziehung zu Mario? Manchmal wird ja aus dem Verflossenen der beste Freund.“


  „Keine Ahnung.“


  „Also jemand muss mit ihm reden, soll ich das machen?“


  „Ist dir das nicht unangenehm, Jenny?“


  „Ach was, wie gesagt, lange her. Und ich kann vielleicht offener mit ihm reden als ihr. Und zu ihrer Mutter geh ich auch, die mochte mich immer. Nehmt ihr euch die Bank vor? War sie nicht auch in einem Sportverein? Früher hat sie mal Yoga gemacht.“


  „Darüber wissen wir bisher nichts. Die Spusi nimmt heut ihren PC mit und dann sehen wir, was sie da finden. Ihr Terminkalender könnte auch interessant sein.“


  „Hat sie immer noch in Bornheim in der Nähe der Berger Straße gewohnt?“


  „Ja, im Musikantenweg. Hat sie dort eigentlich mit Mario zusammen gelebt?“


  „Am Anfang ist er auf jeden Fall zu ihr gezogen. Ich hab ihn ganz schnell vor die Tür gesetzt und irgendwo musste er ja hin.“


  „Die große Liebe scheint’s wohl nicht gewesen zu sein zwischen denen?“


  „Das denke ich auch. Von seiner Seite ging‘s bestimmt nur um Sex. Er brauchte das als eine Art Bestätigung seiner Männlichkeit. Wilma hat wahrscheinlich gedacht, ihm liegt wirklich was an ihr.“


  „Hattest du seitdem gar keinen Kontakt mehr zu ihr?“


  „Nachdem sie mit meinem Freund ins Bett ist? Nee, da hatte ich keinen Bedarf mehr. Sie hat zwar noch ein paar Mal versucht, mich anzurufen, aber ich bin einfach nicht dran gegangen.“


  Logo nickte zustimmend. „Dann machen wir uns mal auf zur Bank. Oder soll ich dich lieber begleiten?“


  „Nein, je eher ich wieder lerne, alleine zurechtzukommen, desto besser.“


  „Gut, aber pass auf dich auf und übernimm dich nicht gleich.“


  „Ja, Mama.“


  Logo schnaubte, griff sich seine Jacke und verließ mit Sascha im Schlepptau das Büro.


  Jenny ließ sich noch ein bisschen Zeit. Nachdem Logo den besonders taktvollen Kollegen Frost vor die Tür gesetzt hatte, war Ruhe eingekehrt. Offensichtlich traute sich erst mal niemand mehr herein. Sie trank in Ruhe noch einen Kaffee und blickte sich um. Alles sah aus wie vor einigen Monaten, als sie das letzte Mal hier gesessen hatte. Aber hier waren die Erinnerungen anders als in ihrer alten Wohnung. Hier dachte sie weniger an ihr Versagen und mehr an die unzähligen Fälle, die sie mit ihren Kollegen meist erfolgreich, manchmal leider auch ohne Erfolg, bearbeitet hatte.


  Trotz allem war die Entscheidung gut gewesen, wieder hier zu arbeiten. Und damit würde sie jetzt loslegen. Sie freute sich nicht gerade darauf, mit Wilmas Mutter zu sprechen, denn sie konnte sich einige unangenehme Wendungen im Gesprächsverlauf vorstellen. Aber immerhin kannte sie die Frau persönlich und ihr gegenüber würde sie sich vielleicht eher öffnen.


  Sie nahm ihren eigenen Wagen und fuhr in ihre alte Heimat, nach Sachsenhausen, wo Frau Markgraf in der Nähe der Darmstädter Landstraße wohnte.


  Der Wohnblock war so trist, wie sie ihn von früher in Erinnerung hatte. Nullachtfünfzehn Wohnungen, immer acht in einem Hausteil, mit winzigen Balkonen, auf denen nie jemand saß. Überall Satellitenschüsseln und Wäsche.


  Im Norden ragte der Henninger Turm über den Häusern empor. Das alte, in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts gegen den Protest der Anwohner erbaute Getreidesilo der Traditionsbrauerei beherbergte früher im obersten Geschoss ein Drehrestaurant. Heute war er wegen Baufälligkeit gesperrt und eine Bürgerinitiative kämpfte gegen den drohenden Abriss.


  Als sie an Frau Markgrafs Wohnung klingelte, bewegte sich der Vorhang in der rechten Erdgeschosswohnung. Die neugierige Nachbarin, die Jenny immer heimlich Else Kling genannt hatte, wohnte offensichtlich auch noch hier. Jenny winkte freundlich und drückte gegen die Tür, als der Summer ertönte.


  Im altbekannten Mief aus Katzenurin und Putzmittel stieg sie die Treppe in den zweiten Stock hinauf, wo Frau Markgraf neugierig aus der Tür spähte.


  „Jennifer?“, rief sie erstaunt. „Bist du das wirklich?“


  Jenny nickte. „Ja, Frau Markgraf, ist ganz schön lange her, was? Kann ich bitte einen Moment reinkommen?“


  Die Frau, die verhärmt aussah und zwanzig Jahre älter als sie nach Jennys Rechnung sein musste, öffnete die Tür.


  „Natürlich Kind, komm nur rein.“


  Jenny fühlte sich unwillkürlich in die Zeit vor fünfunddreißig Jahren zurückversetzt, als sie mit Wilma durch dieselbe Tür gegangen war, um am Resopal-Küchentisch Plätzchen zu essen und dünnen Kakao zu trinken. Einen Herrn Markgraf hatte es schon früher nicht gegeben. Der hatte schon das Weite gesucht, als Wilmas Mutter schwanger wurde.


  Viel hatte sich nicht verändert. Hier und da ein neues Möbelstück. Einige neue Tapeten, die nicht viel anders aussahen als die alten. Und überall Bilder von Wilma.


  „Komm mit in die Küche, da warst du doch immer am liebsten.“


  Das war eigentlich der einzige Raum, den sie damals kennengelernt hatte, außer der Toilette natürlich. Das Wohnzimmer war die gute Stube, in die man nur abends oder mal am Sonntag ging. Und das Schlafzimmer? Eine anständige Frau hätte nie jemanden ins Schlafzimmer schauen lassen, auch kein Kind, und Frau Markgraf hielt sich für eine anständige Frau.


  Und Wilma schämte sich schon immer für ihr winziges Zimmer, in das man mit Mühe ein Bett und einen schmalen Schrank hatte quetschen können.


  „Setz dich doch. Möchtest du einen Kakao, oder, äh, vielleicht doch lieber einen Kaffee?“


  „Ja, gerne, einen Kaffee. Und … es tut mir sehr leid, was mit Wilma passiert ist. Auch wenn wir uns nicht mehr gesehen haben. Trotzdem, mein Beileid.“


  Frau Markgraf stieß einen Schluchzer aus und suchte in der Kitteltasche nach einem Taschentuch.


  „Ja, danke, das hab ich nie verstanden, dass ihr euch gestritten habt. Wo ihr doch so gute Freundinnen wart. Und nur, weil sich dein Freund in sie verliebt hat. Da konnte sie ja nichts dafür. Wo die Liebe halt hinfällt.“


  Nun, das hatte Jenny etwas anders in Erinnerung, aber es nutzte jetzt niemandem mehr, es richtig zu stellen.


  Neugierig war sie allerdings, ob Wilma ihrer Mutter wirklich eine so geschönte Version der damaligen Geschehnisse erzählt hatte oder ob sich Frau Margraf eine für sie angenehme Version zurecht gedichtet hatte.


  Frau Markgraf hatte sich wieder gefasst und servierte zwei Tassen dünnen Kaffee. Immer noch schnüffelnd setzte sie sich an den Tisch.


  „Wer macht sowas bloß? Ich wusste gleich, dass sie sich nicht umgebracht hat. Ich war entsetzt. Wie kann man denn auf sowas kommen? Sowas würde mein Mädchen nie tun. Gerade, wo sie so glücklich war. Aber wer macht denn sowas, sie ermorden?“


  „Das versuchen wir herauszufinden, deshalb bin ich hier. Darf ich Ihnen einige Fragen stellen?“


  „Hier? Wie meinst du das, deshalb bist du hier?“


  „Erinnern Sie sich denn nicht? Ich bin doch bei der Polizei, ich bin mit dem Fall betraut worden.“


  „Du? Aber schicken die denn keinen richtigen Polizisten? Also, ich meine, kommt denn da kein Mann? So einer, wie schon mal da war? Als sie dachten, sie hätte sich umgebracht?“


  „Ähm, also Frau Markgraf, das ist heute nicht mehr so. Ich bin Kommissarin der Mordkommission und Chef meiner eigenen Abteilung.“


  „Ach Gott, die Zeiten ändern sich ja. Also mir wäre wirklich lieber … War da nicht irgendwas mit dir in der Zeitung?“


  Jenny erstarrte. „Ja aber das tut jetzt nichts zur Sache. Frau Markgraf, ich hab Wilma in den letzten Jahren nicht mehr gesehen. Können Sie mir ein bisschen über sie erzählen? Was sie machte, mit wem sie zusammen war? Alles, was Ihnen einfällt.“


  „Naja, also mal sehen. Also sie hatte ja endlich ihre große Liebe gefunden. Und sie wollten bald heiraten, bestimmt. Also es gab noch keinen Termin, aber sie wollten. Ich bin ja vielleicht altmodisch, aber wenn man Kinder will….“


  Jenny war jetzt völlig verwirrt. „Heiraten? Ja, wen denn?“


  Frau Markgraf blickte sie entrüstet an. „Na, Mario natürlich. Das war die große Liebe zwischen denen. Für dich tut mir das ja leid. Aber sie wollten heiraten und Kinder. Wurde ja auch Zeit. Ich weiß ja, dass heut alle erst mal so zusammenleben, aber so lange.“


  „Ähm, also sie lebten noch zusammen. Und heiraten wollten sie auch und Kinder? Sie war aber doch fast so alt wie ich, fünfundvierzig.“


  „Na und? Der Frauenarzt hat gesagt, bis fünfzig geht das locker. Und sie hat mir Enkelkinder versprochen. Und warum fragst du immer nach Mario? Mit wem soll sie denn sonst zusammen gewesen sein? Sie fliegt doch nicht rum. Treue und Beständigkeit ist wichtig in einer Beziehung.“


  Sie musste es ja wissen. Ihre Beziehung zu Wilmas Vater hatte ungefähr vier Wochen gedauert. Aber egal.


  „War Mario denn oft hier?“


  „Ach, der hat ja so viel gearbeitet. Er war schon lange nicht mehr hier. Er hat ja sogar extra Überstunden gemacht, damit sie sich nach der Heirat ein Haus kaufen konnten. Und Wilma war auch nicht oft da. Sie musste auch so viel arbeiten und hatte ja so viele Interessen nebenher.“


  „Welche denn?“


  „Ich weiß auch nicht genau, aber immer wenn sie angerufen hat, hat sie erzählt, sie sei so beschäftigt. Ich glaube, sie hat viel Kurse gemacht. Sie hat auch immer was von Computern erzählt. Ich finde das ja nicht gut, wenn eine Frau sowas macht, aber zum Glück konnte sie auch kochen und ihre Wohnung war immer tip-top. Kommst du eigentlich zur Beerdigung am Freitag? Wir gehen danach hierher zu Schnittchen. Du kannst gerne mitkommen.“


  „Äh, zur Beerdigung werde ich auf jeden Fall kommen. Ob ich hinterher noch Zeit habe, hängt von unserer Arbeit ab. Gut, wenn Ihnen jetzt nichts mehr einfällt, war‘s das auch schon.“


  „Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum jemand meinem Mädchen so etwas antun sollte.“ Dabei fing sie wieder an zu schnüffeln und nach ihrem mehrfach benutzten Taschentuch zu kramen. „Was meinst du, soll ich Thunfischschnittchen nehmen oder rohen Schinken? Aber der Schinken ist ja so teuer geworden.“


  „Ach, Thunfisch ist völlig in Ordnung. So, Frau Markgraf, nochmal mein Beileid, ich muss dann los.“


  Geschickt vermied sie, Frau Markgraf die Hand zu drücken, und beeilte sich aus der Wohnung zu kommen. Puh, das zog einen herunter. Jetzt war sie aber besonders gespannt auf das Gespräch mit Mario. Ob ihm wohl auch bekannt war, dass er bald heiraten würde?


  Obwohl sie es eilig hatte, hier wegzukommen, klappte sie doch ihren Stock aus, um die Hüfte zu entlasten. Sie merkte jetzt schon, dass sie keine körperliche Belastung mehr gewohnt war. Trotz der Krankengymnastik.


  Als sie das Haus verließ, bewegte sich wieder der Vorhang in der Erdgeschosswohnung und Jenny winkte abermals freundlich, bevor sie sich ins Auto setzte.


  Marios neue Adresse lag in Eckenheim, einem Stadtteil, in den es sie selten verschlagen hatte.


  Sie nahm sich nochmal den Stadtplan vor und prägte sich den Weg ein. Manchmal wär ein Navi doch toll.


  Da sie quer durch die Innenstadt musste, wurde es Nachmittag, als sie vor dem Haus einen Parkplatz fand. Mario arbeitete nach wie vor im Personenschutz. Sie hatte sich vorher erkundigt, wie sein Schichtplan heute war. Da er Nachtdienst hinter sich hatte, standen die Chancen gut, ihn zu Hause anzutreffen.


  Er bewohnte ein Einzimmerappartement in einem modernen Wohnhaus mit viel Glas, das zu ihrer Erleichterung einen Aufzug besaß.


  Im Gegensatz zu Frau Markgraf war Mario nicht sonderlich überrascht, sie zu sehen.


  „Jenny, komm rein. Haben sie dir den Fall übertragen?“, sagte er, als er die Tür öffnete.


  Lange schien er noch nicht wach zu sein. Das dunkelbraune Haar war verstrubbelt und er trug ein ausgeleiertes weißes T-Shirt über einer Trainingshose.


  „Immer noch Kaffee-Junkie wie früher?“, fragte er und ging ihr voran in die Küchennische.


  „Klar, manche Dinge ändern sich nie. Wie geht’s dir?“


  Er gähnte. „Weißt ja, am Tag nach dem Nachtdienst kann man nix mit mir anfangen.“


  Sie nickte. Daran konnte sie sich noch gut erinnern. Eine Zeit lang fand sie seine strubblige missgelaunte Unausgeschlafenheit sogar erotisch. Jetzt fand sie nichts mehr an ihm erotisch. Aber immerhin war der Kaffee gut.


  „So“, sagte Mario, “Wilma ist also ermordet worden? Sonst wärst du ja wohl nicht hier, oder? Soviel ich weiß, bist du doch immer noch bei der Mordkommission?“


  „Ja, da hat sich nichts geändert.“


  „Als dein Kollege gestern bei mir war, vermuteten sie noch Selbstmord. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, warum ihr überhaupt zu mir kommt. Ich hab sie seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen.“


  „Ihre Mutter hat mir gerade erzählt, ihr hättet heiraten wollen und Kinderchen in die Welt setzen.“


  „Was?“ Er blickte sie entgeistert an. „Was ist das denn für ein Blödsinn? Die Alte spinnt doch. Mit mir und Wilma, das war doch schon lange vorbei.“


  Jenny lächelte. „Naja, so ganz in der Reihe war sie ja noch nie. Hat sich auch mehr Gedanken darum gemacht, welche Schnittchen sie beim Leichenschmaus serviert, als darum, wer ihre Tochter umgebracht hat. Also ist zwischen euch tatsächlich schon seit einem Jahr Schluss?“


  „Klar, wenn ich ehrlich bin, so lange hätt das gar nicht gehen sollen. Damals, sorry, wenn ich drüber spreche, aber das war doch für mich nur ein One-Night-Stand. Aber ich bin sie einfach nicht mehr losgeworden. Und ich hatte ja auch keine Wohnung. Da hab ich den Fehler gemacht, bei ihr einzuziehen. Eigentlich wollte ich nur bei ihr bleiben, bis ich was Eigenes gefunden hatte. Aber jedes Mal, wenn ich davon anfing auszuziehen, hat sie fast nen hysterischen Anfall bekommen.“


  „So schlimm hab ich Wilma gar nicht in Erinnerung. Sie wollte zwar unbedingt einen Mann und Kinder….“


  „Das wurde immer schlimmer. Am Ende war es echt krankhaft. Ich habe ihr sogar geraten, deswegen zum Arzt zu gehen. Als ich mitbekommen habe, dass sie einfach die Pille abgesetzt hat, war‘s das für mich. Da hab ich von einer Minute auf die andere meine Sachen gepackt und bin bei einem Freund untergekommen.“


  „Offensichtlich hat keiner daran gedacht, das ihrer Mutter mitzuteilen.“


  „Die hab ich sowieso nur zwei oder dreimal gesehen, wenn sich’s halt nicht vermeiden ließ. Sie redete schon beim ersten Mal von Hochzeit. Und immer diese Enkelgeschichte. Meine Güte, Wilma war damals schon fast Mitte vierzig.“


  „Das hört sich tatsächlich so an, als hätte sie Hilfe gebraucht. Wie hat sie denn reagiert, als du ausgezogen bist?“


  „Na wie wohl, völlig hysterisch! Ich habe ihr gar nicht erst gesagt, wo ich wohne. Und nachdem sie dauernd anrief, hab ich mir eine neue Handynummer besorgt. Im Büro habe ich mich verleugnen lassen, dann hat sie mir vor der Tür aufgelauert. Das war echt schlimm. Aber irgendwann hat‘s dann aufgehört. Ich habe angenommen, dass sie jemanden kennen gelernt hat.“


  „Erzählt hat sie von niemandem? Vielleicht so nach dem Motto, ätsch, guck mal, mit wem ich jetzt ausgehe?“


  „Nee, ich habe von niemandem gehört.“


  „Kennst du irgendeine Freundin von ihr oder eine Bekannte, mit der sie sich traf?“


  „Wenn ich Nachtdienst hatte, ist sie manchmal mit einer Kollegin ausgegangen. Sie kam dann immer ziemlich angeheitert nach Hause. Sie heißt Gerlinde, den Nachnamen kenn ich nicht.“


  „Und weißt du, in welche Läden sie sind?“


  „In verschiedene Bars und Discos, je nachdem was gerade in war. Einmal waren sie auf einer Ü-30 Party im Südbahnhof. Aber frag diese Gerlinde doch selbst. Die müsste sich ja finden lassen in der Bank.“


  „Stimmt. Gut, dann lass ich dich mal weiter aufwachen. Wenn dir noch was einfällt, kannst du mich ja anrufen, okay?“


  „Mach ich. Tschau.“


  Er brachte sie zur Tür und sie verabschiedeten sich. Jenny zögerte einen Moment vor dem Fahrstuhl. Genug Anstrengung für heute beschloss sie und drückte den Knopf. Sie fühlte sich erschöpft und schließlich war sie ja auf Eingliederung. Das würde sie jetzt nutzen und nach Hause fahren. Sie konnte Logo auch telefonisch mitteilen, was sie herausgefunden hatte. Kurz prüfte sie sich selbst, ob dahinter der Wunsch stand, nicht mehr ins Präsidium und zu den Kollegen zurückkehren zu müssen, aber nein, sie war einfach nur müde.


  Gegen achtzehn Uhr war sie zu Hause. Nach einer schnellen Dusche machte sie sich noch einen Rest eingefrorenes Chili warm und ließ sich dann auf die Couch plumpsen. Puh, sie war wirklich nichts mehr gewohnt. Aber alles in allem war der Tag gar nicht so übel gewesen.


  Wilmas Fall fesselte sie natürlich. Wie hatte sich ihre Freundin so verändern können? War sie von Torschlusspanik überwältigt worden? Hatte die biologische Uhr so laut getickt? Und die Mutter erst! Deren Erwartungshaltung hatte die Probleme sicher noch verstärkt.


  Wilma schien den Bezug zur Realität verloren zu haben. Schon zu glauben, dass die Affäre mit Mario etwas Ernstes und Dauerhaftes war. Jenny selbst hatte damals auch nicht gedacht, dass ihre Beziehung so schnell und unschön zu Ende gehen würde, aber niemals hatte sie sich eingebildet, dass das mit Mario die große Liebe und sie beide bald glücklich verheiratet im Eigenheim wären.


  Und sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er Wilma nicht das Blaue vom Himmel versprochen hatte. Gerade diese animalische Wortkargheit hatte sie ja, wenn sie ehrlich war, angemacht. Es musste ja nicht jede Beziehung auf Ewigkeit ausgerichtet sein. Manchmal durfte man auch einfach ein bisschen Spaß haben.


  So, und jetzt würde sie sich bilden und Tatort gucken. Da konnte man klasse bei einschlafen.


  



  Ob sie mittlerweile wieder Dienst machte? Er würde es herausfinden.


  Sicher vermisste sie ihn. Sie würde ihn nie aus ihrem Kopf bekommen. Und schon gar nicht aus ihrem Leben…


  Es wurde Zeit, sich in Erinnerung zu bringen…


  Tag 3, Mittwoch


  



  Am nächsten Morgen hatte Jenny kaum noch Bedenken, ins Büro zu fahren. Schlimmer als gestern konnte es, hoffentlich, nicht mehr werden. Und sie war so von dem aktuellen Fall in Anspruch genommen, dass die Spannung, was Logo und Sascha herausgefunden hatten, alles andere überdeckte.


  Wie früher kam Logo genau dann herein, als der Kaffee fertig war und schwenkte eine Tüte.


  „Rate!“


  „Schoko-Croissants?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  „Bingo. Nimm dir schnell einen, bevor unser gefräßiger Kollege auftaucht.“


  „Das habe ich gehört!“, erklang es von der Tür, wo Sascha gerade hereinkam. „Ich bin nicht gefräßig. Nur groß. Ich brauch so viel Kalorien.“


  „Schnell Jenny“, lästerte Logo. „Greif zu und dann spiel einen Pass.“


  Jenny nahm sich ein Croissant und warf die Tüte dann grinsend in Richtung Logo, der losspurtete. Sascha versuchte, die Tüte in der Luft zu fangen, war aber zu langsam.


  Meine Güte, wie hatte sie nur glauben können, dass Logo und Sascha sie verachteten? Alles war wie früher. Kindsköpfe.


  „So, da ich jetzt mit allem lebensnotwendigen ausgestattet bin, erzählt mir am besten gleich, was ihr in der Bank rausgefunden habt. Und nun gib Sascha schon ein Croissant. Der sabbert ja.“


  „Na gut. Aber morgen bringst du was mit, Kleiner.“


  „Okay“, muffelte er mit vollem Mund.


  „Spaß beiseite“, wurde Logo wieder ernst, „wir haben zunächst mit Wilmas Vorgesetztem, Herrn Konrad, gesprochen. Er ist vor etwa fünf Jahren in diese Filiale versetzt worden. Gekannt hat er sie nur beruflich, sie hat sich immer korrekt verhalten, eine wertvolle Mitarbeiterin und so weiter und so weiter. Man hätte meinen können, er würde gegen das Bankgeheimnis verstoßen, wenn er ein privates Wort äußert. Ihre Kolleginnen waren etwas gesprächiger. Mit einer Gerlinde Sturm war sie wohl enger befreundet, die ist aber momentan krankgeschrieben.“


  Er nahm einen Bissen und schluckte ihn hinunter, bevor er weiter sprach.


  „Die anderen kamen einigermaßen gut mit ihr aus, hatten aber keinen näheren Kontakt. Viel mehr wollten sie nicht rausrücken. Irgendwie kam’s mir vor, als wäre sie nicht so furchtbar beliebt gewesen. Aber wie gesagt, uns wollten sie nicht mehr erzählen. Vielleicht solltest du nochmal hingehen. Ein männlicher Mitarbeiter hat angedeutet, dass sie sich Hoffnungen auf eine bessere Stelle gemacht hatte, dann aber vor einem Jahr übergangen worden war. Es klang allerdings so, als wäre das seiner Meinung nach auch besser gewesen. Konkreter wurde er nicht. Keiner will was Böses über die Tote sagen. Und wie war‘s bei dir?“


  Jenny fasste kurz zusammen, was sie bei Wilmas Mutter erfahren hatte.


  „Das ist ja ein Ding. Und hast du schon mit Mario gesprochen? Oder soll ich das lieber machen?“


  „Nicht nötig, war schon da. Er hatte keinen blassen Schimmer, dass er bald heiraten sollte. Und auch noch Kinder zeugen. Der hat sie seit fast einem Jahr weder gesehen noch gesprochen.“


  „Hört sich an, als hätte sie ernsthafte Probleme gehabt.“


  „Entweder das oder sie war sehr geschickt darin, ihre Mutter ruhigzustellen. Aber so viele Lügen nur damit die Mutter Ruhe gibt? Ich meine, irgendwann musste das doch auffliegen. Sogar Frau Markgraf wäre irgendwann aufgefallen, dass sie den Schwiegersohn in Spe ewig nicht gesehen hat.“


  „Du hast sie doch früher gekannt, Jenny. War sie da, also wie soll ich sagen …?“, meldete sich Sascha zu Wort.


  „Normal? Also eigentlich schon. Sie war manchmal ein bisschen überspannt. Und hat mit aller Gewalt einen Mann gesucht. Sie wollte so gerne heiraten und Kinder. Aber das wollen ja viele, deswegen ist man noch nicht verrückt.“


  „Nein, aber vielleicht hat sie zwischenzeitlich irgendwas aus der Bahn geworfen. Dass Mario sie verlassen hat zum Beispiel. Die Freundschaft zu dir gab’s auch nicht mehr. Vermutlich hatte sie Schuldgefühle. Da kam Einiges zusammen. Vielleicht hat sie sich in eine Traumwelt geflüchtet?


  Jenny hob die Hand. „Stopp! Bevor wir uns hier als Hobby-Psychologen versuchen, sollten wir vielleicht einen Fachmann hinzuziehen und vor allem herausfinden, ob Wilma in Behandlung war. Die Mutter kann sicher nichts dazu sagen, aber vielleicht diese Freundin aus der Bank, Frau Sturm. Weißt du, was sie hat?“


  „Nein, dazu wollten sie nichts sagen. Auch nicht, wie lange sie krankgeschrieben ist. Aber die Adresse habe ich.“


  „Gut, der statten wir einen Besuch ab. Aber vielleicht sollten wir vorher anrufen, wenn sie krank ist.“


  „Ich mach das“, meinte Sascha und wischte sich die letzten Croissantkrümel vom Kinn.


  „Gut. Ob Wilma psychische Probleme hatte oder nicht, das gibt uns immer noch keinen Hinweis, wer sie ermordet haben könnte. Und ein Mordmotiv liefert es schon gar nicht. Habt ihr euch den Schreibtisch angesehen?“


  „Das glaubst du nicht. Frau Markgraf ist noch nicht zwei Tage tot und der Schreibtisch war komplett ab- und leergeräumt. Die wussten auf die Schnelle nicht mal, wo die Sachen sind. Aber sie haben fest zugesagt, sie heute Morgen hier ins Präsidium bringen zu lassen.“


  „Unglaublich! Sascha, was ist?“


  „Bei Frau Sturm geht niemand ans Telefon. Vielleicht ist sie beim Arzt.“


  „Wir probieren es später wieder. Geh jetzt mal nachfragen, ob die Sachen aus der Bank schon da sind. Nicht, dass die da unten an der Anmeldung rumstehen und keiner Bescheid sagt. Und wenn nix da ist, ruf gleich in der Bank an und mach Dampf.“


  Jenny blickte auf und sah, wie Logo sie beobachtete und breit grinste.


  „Was?“


  „Nett dich so zu sehen. Kaum wieder hier, scheuchst du uns schon herum, als wärst du nie weg gewesen!“


  „Ich wage mir kaum vorzustellen, wie das ohne mich hier war“, grinste Jenny. „Wahrscheinlich habt ihr nur rumgesessen und Zeitung gelesen.“


  „Sicher, hat uns ja keiner auf die Finger geguckt.“


  Nach etwa zehn Minuten kam Sascha zurück und schleppte einen schweren Karton mit sich. „Kam gerade an, als ich unten war. Meine Güte, was ist da drin? Steine?“


  Er hievte das Ganze auf einen leeren Schreibtisch, der für Untersuchungsmaterial gedacht war, und ächzte dabei.


  „Na, dann wollen wir mal schauen, was da so schwer ist.“, meinte Jenny und trat näher.


  Sascha öffnete den Karton und packte den Inhalt vorsichtig aus. Der Haufen, der sich auf dem Tisch bildete, entsprach dem Klischee eines Damenhandtaschen-Inhalts. So viel Schminke, wie Wilma in ihrem Schreibtisch aufbewahrt hatte, besaß Jenny nicht mal insgesamt. Dazu verschiedene Parfümflaschen, Modeschmuck, Accessoires wie Halstücher, Kämme, Bürsten in unterschiedlicher Form und ein Fön.


  „Ist das normal?“, wunderte sich Logo. „Ich meine, dass eine Frau all das Zeug in ihrem Schreibtisch hat? Meine Freundin braucht morgens ewig, um sich fertig zu machen. Aber später am Tag zieht sie sich, soviel ich weiß, höchstens nochmal den Lippenstift nach.“


  „Wilma hat immer sehr auf ihr Äußeres geachtet. Aber wozu das ganze Zeug auf der Arbeit? Ist sie von dort abends ausgegangen? Kann ich mir nicht vorstellen. Nee Logo, das ist nicht normal.“


  „Was haben wir da noch?“


  „Hier, das könnte interessant sein, ein Taschenkalender.“ Logo blätterte ihn durch. „Voll mit Eintragungen.“ Er wühlte weiter in dem Karton. „Die Geschäftssachen scheinen sie nicht eingepackt zu haben. Weder Stifte noch sonstige Bürountensilien. Hier ist noch etwas in einem luftgefütterten Umschlag.“ Er ließ den Inhalt in seine Hand rutschen. „Ein Foto. Ist das dieser Mario?“ Er hielt das Bild hoch und Jenny warf einen kurzen Blick darauf.


  „Ja. Das Bild ist ja riesig. Nichts, was ich mir auf den Schreibtisch stellen würde.“


  „War ihr wohl wichtig, dass ihn jeder gleich sieht.“


  „Hm“, murmelte Jenny. Irgendwie war ihr das alles suspekt. Konnte sich jemand in den wenigen Jahren so verändern? Oder hatte sie früher nicht gemerkt, wie Wilma war? Manchmal war man einfach zu nahe dran an jemandem, um seine Charaktereigenschaften objektiv beurteilen zu können. Solche Gedankengänge warfen immer unangenehme Fragen auf. Zum Beispiel die, wie man selbst auf andere wirkte. Dem Gedanken wollte sie jetzt nicht weiter nachgehen. Heute Nachmittag in ihrer Therapiesitzung hatte sie genug Gelegenheit dazu. Zurück zum Fall. Und das schnell.


  „Gut, das scheint alles zu sein“, meinte sie. „Gib mir mal das Notizbuch.“


  Sie nahm sich einen Kaffee und setzte sich an ihren Schreibtisch. Bei dem Buch handelte sich um einen in Leder gebundenen Kalender, wie sie gerne von Firmen als Werbegeschenke ausgegeben wurden. Sie schlug zuerst den Adressteil am hinteren Ende auf. Was war das denn? Unter jedem Anfangsbuchstaben fanden sich Eintragungen, doch fast alle Namen waren abgekürzt oder hörten sich wie Spitznamen an. Da waren ein Herkules und ein Ovid. Die Römer und Griechen schienen es ihr überhaupt angetan zu haben. Ein Alexander ohne Nachnamen, ein Odysseus, aber auch ein Conan und ein kaum zu entziffernder Name, der Bärli zu heißen schien. Neugierig schaute Jenny auf der Seite ABC nach. Da stand sie selbst mit Festnetz und Handynummer. Auch Mario war eingetragen, Wilmas Mutter und unter S ihre Kollegin Gerlinde Sturm. Sie blätterte zurück zum Kalenderteil. Fast täglich fanden sich Termine und Verabredungen, jedoch ebenfalls meist in Form von Abkürzungen, die Jenny teilweise aus dem Adressteil kannte. Die Häufung schien auf den ersten Blick unterschiedlich zu sein. Die letzten zwei Wochen hatte sie sich mit Bärli verabredet, aber auch mit Alexander und Odysseus. Im Juni, den sie zufällig als nächstes aufschlug, waren es Ovid und Gajus. An den konnte sie sich aus dem Adressteil nicht erinnern.


  Da würden sie als erstes eine Liste anlegen müssen, wer, wann, wie oft. Und alle Telefonnummern anrufen. Über zu wenig Arbeit würden sie sich die nächste Zeit nicht beklagen können. Sie mussten nachfragen, ob die Spusi ein ähnliches Buch vom letzten Jahr gefunden hatte. Apropos, war denn der Bericht immer noch nicht da? Vor allem das Handy war jetzt interessant.


  „Logo hast du daran gedacht, die Telefonverbindungen zu überprüfen?“


  „Das Handy hat die Spusi mitgenommen. Und das Festnetztelefon, Mist, da hätt ich gestern dran denken sollen, als klar wurde, dass es Mord war. Ich geh sofort zu Biederkopf und leier das an, okay?“


  „Das kann ich auch machen, ich wollt ihm sowieso noch was sagen. Kümmer du dich drum, dass wir den Bericht von der Spusi bekommen.“


  „Sofort. Und sorry, dass ich das Telefon vergessen hab.“ Logo schaute zerknirscht.


  „Lass mal, ich hab auch nicht dran gedacht. Und Sascha offensichtlich auch nicht. Gestern war alles irgendwie, naja, anders.“


  Logo nickte. „Ich geh rüber und schau, ob die was haben.“


  Jenny lief, ohne nach links oder rechts zu blicken, in den anderen Gebäudeteil, wo sich das Büro des Staatsanwalts befand. Unterwegs wurde sie meist freundlich gegrüßt, einige Bürotüren schlossen sich aber auch hastig und der eine oder andere Kollege nickte ihr zu und blickte dann verlegen zur Seite.


  Auf ihr Klopfen rief Biederkopf ‚Herein‘ und sie betrat sein Büro, das sie immer wieder an ein gemütliches Zimmer in einem Herrenclub erinnerte. Nur der Kamin fehlte.


  Als er sie sah, stand er hinter seinem Schreibtisch auf.


  „Frau Becker“, strahlte er. „Ich freue mich. Wie war der erste Tag? Sehr hart?“


  Jenny zuckte die Schultern. „Durchwachsen, im Großen und Ganzen besser als erwartet. Und der Start war ja einfach.“ Sie lächelte ihn dankbar an. „Deswegen bin ich unter anderem hier. Ich wollte mich nochmal für die Eskorte bedanken.“


  „Ich weiß gar nicht, was Sie meinen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich bin nur ganz zufällig zur gleichen Zeit angekommen.“


  „Soso, na gut. Ich bin auch noch aus dienstlichen Gründen hier.“


  „Och, wie schade“, murmelte er oder hatte sie das jetzt falsch verstanden?


  „Bitte?“


  „Ach nichts, fahren Sie ruhig fort. Gibt’s ein Problem?“


  „Wir sind bei der Durchsicht von Frau Markgrafs Taschenkalender auf merkwürdige Eintragungen gestoßen. Sie hat ziemlich viele Termine und Telefonnummern eingetragen. Aber alle nur mit Abkürzungen oder einer Art Spitznamen.“


  „Spitznamen?“


  „Ja, Sachen wie Bärli und griechische und römische Namen wie Odysseus und Gajus. Die Spusi hat natürlich das Handy und ihren PC mitgenommen. Leider ist uns aber gestern das Festnetz- Telefon irgendwie untergegangen. Ich weiß, das darf nicht passieren. Tut mir leid. Aber jetzt bräuchte ich schnellstens eine richterliche Anweisung, die Verbindungen der letzten Monate offenzulegen.“


  Biederkopf reichte ihr schweigend ein Blatt. Jenny blickte verdutzt darauf. Die richterliche Verfügung zur Einsicht in Frau Markgrafs Telefonrechnung und die Telefonrechnung gleich dazu.


  „Aber wie … wann?“


  „Manchmal, liebe Frau Becker, denke ich auch mit.“ Er grinste breit.


  „Wow“, meinte Jenny. „Danke schön. Dann werd ich mich gleich auf den Weg machen. Ich halte Sie auf dem Laufenden.“


  „Ich bitte darum. Bis bald, Frau Becker.“


  Auf dem Weg zurück überflog sie aus Neugier das Blatt, das Biederkopf ihr gegeben hatte. Die Liste der Anrufe in den letzten Monaten war überschaubar.


  Im Büro schenkte sich Jenny einen Kaffee ein und setzte sich an ihren Schreibtisch. Nachdem sie Logo und Sascha kurz über Biederkopfs Überraschung informiert hatte, nahm sie einen Stift und begann, die angerufenen Telefonnummern zu sortieren.


  Die am häufigsten vorkommende kam ihr bekannt vor. Eine Überprüfung ergab, dass die Nummer Wilmas Mutter gehörte. Die anderen listete sie auf und glich sie mit den bisher bekannten Nummern aus Wilmas Bekanntenkreis ab. Die restlichen Nummern, die nicht zu ermitteln waren, würde sie für weitere Nachforschungen Sascha übergeben.


  Neue Erkenntnisse brachte die Überprüfung nicht. Wilma hatte die üblichen Gespräche mit ihrer Arbeitsstelle, dem Friseur und dem einen oder anderen Arzt geführt. Wenn sie telefonisch Kontakt mit den Personen aus ihrem Adressbuch hatte, musste das wohl über Handy geschehen sein.


  „Logo, was ist denn nun mit der Spusi?“


  „Bei denen herrscht Chaos. Zwei von ihren Leuten sind seit gestern mit Magen-Darm Grippe zu Hause und einer davon hatte den Bericht. Jetzt finden sie ihn nicht mehr.“


  „Den Kollegen oder den Bericht?“


  „Witzig Sascha. Echt witzig. Den Bericht natürlich. Sie haben den Kollegen zu Hause angerufen. Er sagt, er hat ihn in den Ausgangskasten von der Hauspost gelegt. Da isser aber nicht. Die dachten alle, wir hätten ihn schon. Und jetzt suchen sie wie wild.“


  „Das darf doch nicht wahr sein! Konnten sie wenigstens sagen, was drin steht?“


  „Auf dem Handy sind eine Menge Anrufe und Kontakte gespeichert. Die Nummernliste ist im Bericht. Wichtig könnte sein, dass Frau Markgraf hoch verschuldet war.“


  „Wilma? Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Sie hat doch ganz gut verdient bei ihrer Bank. Zwar hat sie immer viel Klamotten und so einen Kram gekauft, aber dass sie sich damit verschuldet haben soll?“


  „Wenn die endlich den Bericht finden, können wir hoffentlich anhand der Kontoauszüge sehen, wo das Geld hin ist. Es soll sich immerhin um eine Summe im hohen fünfstelligen Bereich handeln.“


  Jenny schüttelte den Kopf. „Wird ja immer verrückter.“


  Sie griff zum Hörer und wählte Marios Nummer.


  „Hi Mario, ich bin‘s nochmal, Jenny.“


  „Jenny, was gibt´s? Schon Fortschritte gemacht?“


  „Kaum. Du, ich muss dich noch schnell was fragen. Weißt du, ob Wilma irgendwelche Geldprobleme hatte?“


  „Geldprobleme? Nicht, dass ich wüsste.“


  „Dir ist auch nicht aufgefallen, dass sie ungewöhnlich viel ausgegeben hat?“


  „Nee, überhaupt nicht.“


  „Gut, danke.“ Sie legte auf und wandte sich an Logo. „Als sie mit Mario zusammen war, scheint sie noch keine Geldprobleme gehabt zu haben. Verdammt, wenn wir nur den blöden Bericht hätten. Sascha geh doch mal hin und hilf suchen.“


  „Ja soll ich jetzt alle Büros absuchen?“


  „Frag in der Verteilerstelle, vielleicht haben die ne Idee.“


  Sascha zog ab und Jenny grübelte weiter über den Fall. „Du Logo, diese vielen Telefonnummern und Abkürzungen. Meinst du … also ich würde das ja nicht glauben, aber ich hab jetzt so viel über Wilma erfahren, was ich nicht verstehe…“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Meinst du, sie könnte sich prostituiert haben?“


  Stirnrunzelnd überlegte er einen Moment. „Könnte natürlich sein“, antwortete er bedächtig. „Aber hätte sie dann nicht mehr Geld haben müssen?“


  „Vielleicht hat sie damit angefangen, weil sie dringend Geld brauchte?“


  „In ihrer Wohnung haben sich jedenfalls keine Hinweise darauf gefunden. Wenn der Bericht da ist, werden wir ja sehen, was für Fingerabdrücke sie in der Wohnung gefunden haben. Wenn sie von vielen verschiedenen Leuten stammen, könnte das ein Hinweis auf Prostitution sein.“


  „Das wäre eine Erklärung, warum sie sich im Büro so aufgebrezelt hat.“


  „Dann müsste aber doch rauszufinden sein, wie sie an die Kunden kam.“


  „Ich fahr nachher nochmal in die Bank und nehme mir die Kolleginnen vor. Wenn da was am Laufen war, müssen sie was mitgekriegt haben. Vielleicht wollten sie vor dir nicht raus mit der Sprache. Oder vor ihrem Chef.“


  Logo seufzte. „Männerdiskriminierung ist das.“


  „Ach was“, grinste Jenny. „Geh doch zum Männerbeauftragten und beschwer dich.“


  „Haben wir so einen?“


  „Nein, aber die Bank vielleicht.“


  „Ja klar, nimm mich nur auf den Arm. Das fällt auch unter Diskriminierung, hörst du? Ich bin mir sicher, dass das sogar Mobbing ist.“


  „Wer mobbt hier?“, fragte Sascha, der gerade die Tür herein kam. In der Hand trug er einen verheißungsvollen braunen Umschlag. „Lässt du wohl Jenny in Ruhe?“


  Logo richtete sich empört auf.


  „Ich? Ich bin die Unschuld in Person. Ich werde hier herabgesetzt, beleidigt, diskriminiert und du fällst mir noch in den Rücken. Schöner Kollege bist du. Männer müssen doch zusammenhalten!“


  Sascha grinste breit und blickte Jenny an. „Was hast du denn mit dem gemacht?“


  Jenny grinste zurück. „Nix, aber was hast du in der Hand? Das, was ich erhoffe?“


  „Ja“, strahlte er und winkte mit dem Umschlag. „Rat mal, wo er war. Bei der Sitte ist er gelandet und gammelte unbeachtet im Eingangskorb rum.“


  „Darauf hätten wir lange warten können. Was die mal haben, geben sie freiwillig nicht mehr her. Zeig mal. Ich bin sehr gespannt.“


  Jenny öffnete den Umschlag und überflog die erste Seite. Logo kam um den Schreibtisch herum und blickte ihr über die Schulter.


  „Fingerabdrücke von ihr und zwei weiteren Personen. Keine davon ist bei uns gespeichert. Ihren PC haben sie noch in Arbeit, der ist mit Passwort geschützt. Vielleicht hat Mario eine Idee, welches Passwort sie benützt haben könnte. Warten wir ab, ob sie es knacken können.“ Jenny ging den Bericht weiter durch und stieß dann auf Kopien von Wilmas Kontoauszügen.


  „Schau mal Logo, das Girokonto, total überzogen. Bis an die Grenze des Dispos. Alleine die Zinsen, die sie jeden Monat bezahlt hat … Hier sind noch ältere Unterlagen, ein Sparkonto.“ Sie blätterte durch die Seiten. „Vor zwei Jahren war ordentlich Geld drauf. Fast zwanzigtausend Euro. Dann hat sie angefangen, Geld abzuheben. Warte, das war etwa vor einem dreiviertel Jahr. Vor drei Monaten war alles Geld weg. Hier sind Unterlagen, die belegen, dass sie vor einem halben Jahr sogar einen Kredit aufgenommen hat. Aber wofür hat sie das Geld gebraucht? Mario scheint jedenfalls die Wahrheit zu sagen. Das alles hat erst angefangen, nachdem sie getrennt waren.“ Sie legte die Kopien beiseite.


  „Jetzt kommen wir zum interessanten Teil. Naja, dem anderen interessanten Teil. Das Telefonbuch im Handy. Über achtzig Eintragungen. Also ich hab höchstens ein Viertel davon. Und hier, die Namen. Die gleichen Abkürzungen wie im Kalender. Ganz wenig unauffällige Eintragungen: Mama, Mario, Gerlinde. Dann geht’s weiter mit Odysseus, Bärli und so weiter. Hoffentlich finden wir über die Telefonnummern die richtigen Namen raus.“


  Sascha wiegte zweifelnd den Kopf.


  „Was ist los?“


  „Wenn sich jemand solche Mühe gibt und nicht unter seinem richtigen Namen auftaucht, dann hat er bestimmt kein Handy, mit dem man ihn zurückverfolgen kann. Das sind sicher Prepaid Handys. Gibt’s ja heutzutage an jeder Ecke.“


  „Wollen wir mal hoffen, dass du unrecht hast. Vielleicht war der eine oder andere unvorsichtig. Mit wem hat sich Wilma nur eingelassen? Ob sie doch auf den Strich gegangen ist?“


  „Also Bärli hört sich schon nach was Sexuellem an“, meinte Logo trocken.


  „Deine Fantasien nun wieder.“ Jenny musste kurz grinsen und hielt geschockt inne. Geschockt, aber auch ein bisschen erfreut. Sie hatte das erste Mal seit Monaten das Wort Sex gehört und nicht automatisch an …IHN gedacht. Kam das, weil langsam die Heilung einsetzte? Hoffentlich. Irgendwann, so in zehn bis zwanzig Jahren, würde sie gerne wieder ein normales Leben führen. Auch wenn die Erinnerung sie wohl nie vollständig verlassen würde.


  Energisch verbat sie sich, diese Gedankengänge weiter zu verfolgen. Jetzt musste sie sich auf die Arbeit konzentrieren. Der Fall war seltsam genug.


  Sie blätterte nochmal die Liste durch und verglich sie mit den Kalendereintragungen.


  „Mensch, ich bin immer noch nicht wieder ganz da. Was ist denn mit dieser krankgeschriebenen Kollegin, dieser Gerlinde? Habt ihr sie erreicht?“


  Sascha schüttelte den Kopf. „Ich hab sie sogar gestern Abend von zu Hause aus angerufen. Ans Telefon gegangen ist sie zumindest nicht. Soll ich bei ihr vorbeifahren? Nicht, dass ihr auch etwas passiert ist.“


  „Ja, mach das. Wenn keiner aufmacht, guck halt, ob du mit den Nachbarn sprechen kannst. Du weißt ja selbst, was du zu tun hast.“


  Sascha grinste. „Ja, mittlerweile schon. Meistens zumindest. Frau Sturm wohnt in Schwanheim. Da werd ich ne Zeit lang unterwegs sein.“


  „Und ich fahr in die Bank“, sagte Jenny. „Ruf mich auf dem Handy an, wenn du was Spannendes herausfindest.“


  „Und was mach ich?“ schaltete sich Logo ein.


  „Du kümmerst dich um die Telefonnummern.“


  „Super! Ich krieg wieder den langweiligsten Job.“


  „Aber den wichtigsten. Tröstet dich das?“


  „Nee.“


  „Blöd, machen musst du‘s nämlich trotzdem. Wir sind dann mal weg. Vielleicht bringen wir dir was Feines mit. Schokolade?“


  „Und was zum Spielen?“


  „Mal sehen.“ Lächelnd brachen Jenny und Sascha auf.


  Jenny fühlte sich schon wieder so sicher, dass sie die Kollegen auf den Gängen gar nicht mehr wahrnahm. Offensichtlich war es das Beste, was sie tun konnte. Einfach nicht auf ihr Verhalten achten, dann kümmerten die Kollegen sich auch nicht um sie.


  Vor der Tür verabschiedete sie sich von Sascha und fuhr Richtung Innenstadt, während er Frau Sturm einen Besuch abstatten wollte.


  



  Der kleine Stadtteil Schwanheim lag, umgeben von Feldern und Wald, auf der südlichen Mainseite am westlichen Ende der Stadt.


  Als Sascha Frau Sturms Wohnung gefunden hatte, parkte er ein Stück weiter und lief zurück. Sie wohnte im zweiten Stock eines gepflegten Mehrfamilienhauses in einer wenig befahrenen Seitenstraße. Auf sein Klingeln machte ihm niemand auf und im Briefkasten steckte das Käseblatt, das heute verteilt worden war. Die Eingangstür zum Treppenhaus war nicht richtig ins Schloss gefallen und Sascha ging hinein.


  Einen Hausmeister schien es nicht zu geben, zumindest stand nichts auf den Klingelschildern und auch auf dem schwarzen Brett im Erdgeschoß war niemand aufgeführt. Er stieg die Treppe hinauf und versuchte es an Frau Sturms Wohnungstür. Wieder passierte nichts. Es drangen auch keine Geräusche aus der Wohnung. Er wartete ab und klingelte dann bei der Nachbarwohnung. Nach wenigen Sekunden wurde die Tür aufgerissen und Frau Sturms Nachbar stand in der Tür.


  Sascha verschlug es kurz die Sprache. Herr Mattuschek war etwa 1,70 groß und ungefähr so breit wie hoch. Ein umfangreicher Schmerbauch hing über seine hellblaue Jogginghose, die nur aufgrund von Hosenträgern im Eintracht Frankfurt-Design der Schwerkraft trotzte.


  Die Füße steckten in Badelatschen, die freien Blick auf weiße Frotteesocken gewährten.


  Unnötig zu sagen, dass er unter den Hosenträgern ein weißes Feinrippunterhemd trug.


  Die letzte Rasur war offensichtlich einige Tage her, das letzte Bier dagegen maximal wenige Minuten.


  „Wasn?“, raunzte er Sascha an und musterte ihn von oben bis unten.


  Sascha musste sich erst räuspern, um seine Stimme wieder funktionsfähig zu machen.


  „Ich bin Sascha Meister von der Frankfurter Kriminalpolizei.“ Er zeigte ihm seine Dienstmarke.


  “Sind Sie Herr Mattuschek?“


  „Jo. Was gibtsn?“


  „Wissen Sie vielleicht, wo Frau Sturm ist?“


  „Nee. Weiß ich nich, wo die is. Acht nich auf die Nachbarn.“


  „Sie ist krankgeschrieben und müsste zu Hause sein.“


  „Krank? Nee, kann ich mir nich vorstelln. Die is weggefahrn, wartense mal. Vorgestern. Mit sonem Typen inem großen Auto. N´Mercedes war das. Keine Ahnung ob se wieder da is. Sonst noch was? Warum wollnsen das überhaupt wissen?“


  „Ich möchte ihr nur ein paar Fragen stellen. Ich werde es später nochmal versuchen. Vielen Dank, Herr Mattuschek.“


  Mattuschek schien das ziemlich egal zu sein. Er zog geräuschvoll die Nase hoch und schlurfte zurück in seine Wohnung, unzweifelhaft zum nächsten Bier. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Sascha schüttelte den Kopf und lief die Treppe hinunter. Er überlegte kurz, eine Nachricht im Briefkasten zu hinterlassen, entschied sich jedoch dagegen.


  Als er aus dem Haus trat, blieb er einen Moment unter dem Vordach stehen. Sollte er weitere Nachbarn befragen? In diesem Moment hielt vor dem Haus ein älterer Mercedes und eine Frau stieg aus. In der einen Hand trug sie eine große Reisetasche, in der anderen eine Handtasche, die sie sich mit einem wütenden Schwung über die Schulter warf. Bevor sie die Autotür zu knallte, rief sie noch etwas Unverständliches ins Innere des Wagens. Dann drehte sie sich um und stapfte mit wütendem Gesichtsausdruck auf die Eingangstür zu.


  Sascha trat etwas zur Seite und nickte ihr zu, während sie in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel kramte.


  „Entschuldigung, Sie sind nicht zufällig Frau Gerlinde Sturm?“


  Die Frau blickte auf und runzelte die Stirn. „Wer will das wissen?“


  Sascha stellte sich vor und wies sich aus.


  „Ist etwas passiert?“, fragte sie und strich das dunkelbraune Haar aus der Stirn.


  „Können wir vielleicht hineingehen?“


  „Sicher, kommen Sie. Das heißt, wenn ich meinen Schlüssel jemals finde.“


  Weiteres Kramen brachte ihn zum Vorschein und sie traten den Weg in den zweiten Stock an.


  „Soll ich Ihre Tasche tragen? Scheint schwer zu sein“, fragte Sascha galant.


  „Ach was, die hab ich die letzten drei Tage selbst getragen. Da geht das letzte Stück auch noch.“


  Gerlinde Sturm schloss die Tür auf und führte ihn in eine helle, freundlich eingerichtete Wohnung. Die Tasche warf sie auf einen Korbstuhl, der in dem kleinen Flur stand.


  „Gehen Sie durch ins Wohnzimmer. Möchten Sie einen Kaffee?“


  „Sehr gerne.“


  Kurz darauf kam sie mit zwei Tassen Senseo-Kaffee zurück und lehnte sich an die Fensterbank.


  „Um was geht es denn eigentlich? Ich glaube nicht, dass die Bank mir die Polizei hinterherschickt, weil ich krank gemacht habe.“


  „In der Tat nicht. Ich bin hier, weil wir Informationen zu Ihrer Freundin Wilma Markgraf brauchen.“


  „Was ist denn mit ihr?“


  „Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen. Aber Frau Markgraf ist verstorben. So wie es aussieht, wurde sie ermordet.“


  „Ermordet?“ Frau Sturms Gesichtsfarbe nahm augenblicklich einen blassen Ton an. „Ist nicht ihr Ernst, oder? Ich habe sie doch noch, warten Sie, am Freitag gesehen.“


  „In der Bank?“


  „Ja, wir sind zusammen zum Auto gegangen. Ja, das müsste das letzte Mal gewesen sein. Montag bin ich ja weggefahren.“


  „Und in der Bank haben Sie sich krank gemeldet?“


  Sie blickte schuldbewusst zu Boden. „Ich hab keinen Urlaub mehr für dieses Jahr und ich wollte so gerne … Hätt ich gewusst, was das für ein Trottel ist. Aber egal.“


  „Sie waren mit einem Mann weg?“


  „Er wollte mich auf Geschäftsreise mitnehmen. Hat mir vorher was von Luxus erzählt. Im Porsche wollt er mich abholen. Dann war der plötzlich in Reparatur und das Luxushotel war ein Landgasthof. Und stellen Sie sich vor, beim Abendessen sagt er doch tatsächlich, die Dame und ich zahlen getrennt. Am liebsten wär ich abgehauen, aber das war am Ende der Welt. So ein Blender!“


  Sascha nickte verständnisvoll. „Frau Sturm, kommen Sie bitte heute Nachmittag aufs Präsidium für eine schriftliche Aussage. Wir würden Ihnen gerne eine paar Unterlagen von Frau Markgraf vorlegen. Adressen und Namen, von denen wir gerne wüssten, ob Sie sie kennen.“


  „Ja natürlich, gerne“, sie blinzelte ihm kokett zu, „wann soll ich denn da sein. Und wo?“


  Sascha erklärte es ihr und machte sich dann auf den Weg zurück ins Präsidium.


  



  Jenny war in der Zwischenzeit ins Nordwestzentrum gefahren, einem großen zweistöckigen Einkaufszentrum, in dem sich die Bank, bei der Frau Markgraf gearbeitet hatte, befand. Auch unter der Woche war hier im Zentrum die Hölle los. Jenny hasste solche Menschenansammlungen. Schon auf der Rolltreppe wurde sie angerempelt und im Eingang zur Bank prallte ein junger Mann gegen sie, der es offensichtlich besonders eilig hatte. Hinter der Eingangstür wies ein großes Schild darauf hin, dass die Bank zur Verbesserung des Services ab sofort auch samstags öffnen würde. Jenny wunderte das nicht, die Läden hatten samstags zum Teil sogar bis 22 Uhr offen.


  Am Schalter fragte Jenny, welche Kolleginnen mit Wilma zusammengearbeitet hatten. Die Namen stimmten mit denen, die ihr Logo genannt hatte, überein.


  Der Mitarbeiter am Schalter bestand darauf, den Filialleiter, Herrn Konrad, über ihre Anwesenheit zu informieren, doch bedauerlicherweise befand er sich in einem Kundengespräch, das noch einige Zeit dauern würde. Glück musste man haben, dachte sie, während sie die Treppe hinauf zu den Büros stieg.


  Frau Kümmel, deren Büro direkt neben Wilmas lag, erwartete sie schon.


  „Folgen Sie mir bitte“, lautete die kurze Begrüßung und ohne Jenny die Hand zu reichen marschierte sie den Gang voran zu ihrem Zimmer. Drinnen wandte sie sich Jenny zu und sagte ungehalten. „Ich habe Ihrem Kollegen doch schon alles gesagt, was ich weiß. Unser Filialleiter, Herr Konrad, wird nicht erfreut sein zu hören, dass schon wieder jemand von der Polizei hier ist.“


  Diesen Typ Frau kannte Jenny. Mit Sicherheit alleinstehend, verliebt in ihren Chef und eifersüchtig darauf bedacht, jedes Eindringen Außenstehender zu verhindern.


  „Frau Kümmel, das ist doch ganz einfach. Je schneller Sie meine Fragen beantworten, desto eher bin ich wieder weg.“


  „Aber ich habe doch…“


  „Nichts haben Sie“, schnitt Jenny ihr das Wort ab. „Sie haben mehrere Jahre mit Frau Markgraf zusammengearbeitet, da werden Sie ja wohl mehr über sie wissen, als dass sie immer pünktlich kam.“


  „Nun, aber wir waren schließlich nur Kolleginnen.“


  „Sie haben also nie über etwas Privates mit ihr gesprochen? Nie gehört, wie sie mit jemandem telefoniert hat? Nie gesehen, wie sie von jemanden abgeholt wurde?“


  „Ich interessiere mich nicht für Privatangelegenheiten meiner Kollegen.“


  Darauf würde ich wetten, dachte Jenny.


  „Wussten Sie, dass Frau Markgraf in Geldschwierigkeiten steckte?“


  Frau Kümmel guckte tatsächlich erstaunt. „Nein, davon wusste ich ganz sicher nichts.“


  „Ist Ihnen aufgefallen, dass sich Frau Markgraf abends immer, wie soll ich mich ausdrücken, zurecht machte, bevor sie das Büro verließ?“


  „Ja, das stimmt. Sie kam abends häufig aus dem Waschraum und war ganz, also, aufgedonnert, wenn Sie wissen was ich meine. Und das in der Arbeitszeit!“


  „Ich verstehe. Aber wo sie hinging oder ob sie abgeholt wurde, wissen Sie nicht?“


  „Nein, sie fuhr normalerweise mit dem Aufzug und ich gehe immer die Treppe hinunter. Außerdem ging sie immer überpünktlich, obwohl sie so viel Zeit im Waschraum verbrachte. Ich gehe selten um achtzehn Uhr nach Hause. Meist bleibe ich länger, um noch wichtige Arbeiten zu erledigen.“


  Ja und Herrn Konrad zu beeindrucken.


  „Nun gut, Frau Kümmel. Das war‘s erst mal. Es kann aber durchaus sein, dass wir Sie später nochmal befragen müssen.“


  „Nochmal?“, fragte sie entrüstet. „Warum denn? Ich habe Ihnen doch alles gesagt.“


  „Wir werden sehen. Interessiert es Sie gar nicht, warum und wie Frau Markgraf zu Tode kam?“


  „Äh, doch, natürlich, sie war ja schließlich, also sie war ja eine Kollegin. Allerdings hatten wir nicht das beste Verhältnis. Irgendjemand wird es Ihnen sowieso erzählen, deshalb sag ich es lieber gleich.“ Jenny blickte sie überrascht an. „Das haben Sie bis jetzt nicht erwähnt. Woran lag das?“


  „Frau Markgraf hatte sich Hoffnungen auf die Stelle gemacht, die ich dann bekommen habe. Das hat sie mir nachgetragen. Seitdem gingen wir uns aus dem Weg, soweit das in so einem Büro möglich ist.“


  „Interessant. Gut, dann können Sie jetzt gehen. Zeigen Sie mir bitte noch das Büro von Frau Wilhelm.“


  Frau Kümmel ging voraus und öffnete, ohne zu klopfen, die Tür zu einem der anderen Büros.


  „Elvira, Frau Becker von der Polizei möchte dich sprechen.“


  Sie blieb neben Jenny in der offenen Tür stehen und ging erst, als Jenny „Bitte lassen Sie uns alleine!“ sagte. Mit Sicherheit rennt sie sofort zu Herrn Konrad, dachte Jenny.


  Elvira Wilhelm war ein ganz anderer Typ. Höchstens Mitte zwanzig, alles an ihr war beige. Die Haare, der Teint und die Kleidung. Hell und unauffällig. Als Frau Wilhelm hinter ihrem Schreibtisch aufstand, war sie nur unwesentlich größer als vorher. Jenny schätzte, dass sie kaum fünfzig Kilo wog.


  „Guten Tag, kommen Sie doch bitte herein. Möchten Sie vielleicht einen Tee? Oder Kaffee?“


  Zu einem Kaffee sagte Jenny normalerweise nie nein, aber ihr lief die Zeit davon. Jeden Moment konnte Konrads Kundentermin vorbei sein und wenn er hier auftauchte, würde das Gespräch sicher nicht so unbeschwert verlaufen wie in seiner Abwesenheit.


  Also lehnte sie schweren Herzens ab und nahm nur den angebotenen Platz an.


  „Frau Wilhelm“, lächelte sie die schüchtern wirkende Frau vor sich freundlich an, „ich habe gehört, Sie haben sich ab und zu mit Frau Markgraf unterhalten?“


  „Nun“, der Blick der jungen Frau ging unsicher zur Tür hinüber.


  „Alles, was Sie mir erzählen, bleibt unter uns“, beruhigte Jenny sie.


  „Ja, also, das stimmt. Sie war sehr nett zu mir. Besonders als ich neu hier war.“


  „Ah“, nickte Jenny verständnisvoll, „das ist immer schwer. Und wenn dann noch manche Kollegen etwas, sagen wir, schwierig sind…“


  Frau Wilhelm schenkte ihr ein kleines Lächeln und nickte.


  „Mein Kollege, Herr Stein, hat schon mit Ihnen gesprochen. Er ist manchmal etwas … einschüchternd.“


  Frau Wilhelm nickte wieder. „Und Herr Konrad war auch dabei“, flüsterte sie fast. „Er hat uns angewiesen, so wenig wie möglich zu sagen. Er sagt, die Polizei im Haus schadet dem Ruf der Bank.“


  „Ein ungeklärter Mordfall ist auch nicht gerade förderlich für den Ruf“, meinte Jenny trocken.


  „Mord?“ Frau Wilhelm blickte sie entsetzt an. „Ich dachte, es war Selbstmord. Das wäre schon schlimm genug, aber Mord?“


  „Die Indizien sprechen eindeutig für Mord. Deswegen ist es wichtig, dass wir so viel wie möglich über Frau Markgraf herausfinden. Können Sie mir etwas über sie erzählen? Irgendetwas?“


  Frau Wilhelm legte den Kopf schief, während sie überlegte, und sah dabei aus wie ein blasser Vogel.


  „Ich kannte sie seit etwa einem Jahr. Damals habe ich hier angefangen. Wie gesagt, sie war sehr hilfsbereit. Ich war nie außerhalb der Bank mit ihr zusammen. Was wollen Sie denn genau wissen?“


  „Wir versuchen, mehr über ihr Leben herauszufinden. Kennen Sie Freunde von ihr? Haben Sie mal gesehen, wie sie abgeholt wurde? Oder gehört, wie sie telefoniert hat?“


  „Nun, ich kenne ihren Verlobten, von dem Foto auf ihrem Schreibtisch. Davon hat sie viel erzählt, von ihm und der Hochzeit. Die sollte ja bald sein. Gesehen hab ich ihn nie. Ich bin ab und zu abends mit ihr gegangen, aber ich habe nie gesehen, dass jemand sie abgeholt hat.“


  „Wussten Sie, dass sie Geldschwierigkeiten hatte?“


  „Nein, das kann ich mir auch gar nicht vorstellen.“


  „Frau Wilhelm, ich sage Ihnen jetzt etwas im Vertrauen. Frau Markgraf war nicht verlobt. Mit dem Mann auf dem Foto hatte sie eine Affäre, die schon über ein Jahr lang vorbei war.“


  „Was?“ Sie starrte Jenny verblüfft an. „Aber sie erzählte doch von der Hochzeit. In allen Einzelheiten!“


  „Tja, nichts davon war wahr.“


  Frau Wilhelm überlegte lange. „Also wenn ich das jetzt in diesem Licht betrachte. Komisch war das schon, dass er sie nie abgeholt hat. Sie hat sich abends immer so schön gemacht. Als würde sie ausgehen.“


  „Ja, der Grund dafür würde uns auch interessieren.“


  „Wenn Sie etwas herausfinden wollen, dann müssten Sie mal in ihren PC schauen. Ich weiß aber nicht, ob Sie das dürfen. Sie hat den ganzen Tag im Internet gesurft, wenn sie nicht gearbeitet hat. Also, nicht, dass sie ihre Arbeit vernachlässigt hat. Das wollte ich damit nicht sagen.“


  „Haben Sie irgendeine Ahnung, was sie da gemacht hat?“


  „Also mir kam es schon merkwürdig vor, da sie ja bald heiraten wollte und so. Aber jetzt…“


  „Was meinen Sie?“


  „Sie hat mir Seiten von einer Partnervermittlung geschickt. Weil ich nämlich alleine bin und ziemlich, also ich bin ziemlich schüchtern. Ich dachte bei mir, sie gibt sich aber viel Mühe für mich. Aber wenn sie selbst gar nicht verlobt war, hat sie vielleicht für sich selbst geschaut?“


  „Eine Partnervermittlung? Wissen Sie noch, wie die heißt?“


  „Ja sicher, Amore. Ich hab sogar die Seiten noch gespeichert. Nicht, dass ich sie benutzen wollte. Ich könnte so etwas nie, mich mit einem wildfremden Mann treffen. Und teuer war das.“


  „Was kostet denn sowas?“


  „Über zweitausend Euro Aufnahmegebühr. Und dann muss man für jedes Treffen, das arrangiert wird, extra bezahlen.“


  „Das könnte erklären, warum Frau Markgraf in Geldschwierigkeiten war.“


  „Ja, das leuchtet mir jetzt auch ein.“


  „Könnten Sie mir die Seiten ausdrucken?“


  „Oh, die habe ich auf dem PC zu Hause gespeichert. Aber ich schreib Ihnen die Adresse auf, dann können Sie selbst reinschauen.“


  Jenny dachte einen Moment nach. „Vielen Dank. Und wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte an. Hier ist meine Nummer.“


  Frau Wilhelm nickte und schien erleichtert, dass das Gespräch offensichtlich zu Ende war.


  „Ach, eine Frage noch. Ich habe gerade erfahren, dass das Verhältnis von Frau Markgraf und Frau Kümmel nicht das Beste war?“ Jenny blickte Frau Wilhelm erwartungsvoll an.


  Die Frau warf einen ängstlichen Blick zur Tür und senkte die Stimme wieder.


  „Das stimmt wohl. Frau Markgraf sollte letztes Jahr befördert werden. Dann hat Frau Kümmel recht überraschend die Stelle bekommen. Alle haben sich gewundert.“


  „Und Frau Markgraf war darüber verärgert?“


  „Sie hat nie mit mir darüber gesprochen. Aber man hat es ihr angemerkt. Ehrlich gesagt“, hier folgte wieder ein ängstlicher Blick zur Tür, „ist Frau Kümmel bei niemandem sehr beliebt. Außer vielleicht bei Herrn Konrad.“


  „Wer hätte das gedacht?“, meinte Jenny trocken. Sie verabschiedete sich freundlich und öffnete die Bürotür. Gerade zur rechten Zeit, denn am Ende des Ganges erklang die Stimme des Filialleiters. Und sie klang nicht erfreut. Jenny klappte im Gehen ihren Stock auf und marschierte zügigen Schrittes zum Ausgang. Dem musste sie nicht unbedingt begegnen. Unbehelligt verließ sie die Bank. Zeit für die Mittagspause, dachte sie und steuerte den Buchladen an, der in einem anderen Bereich des Einkaufszentrums lag. Im ersten Stock befand sich ein kleines Bistro. Nachdem sie sich einen neu erschienenen Krimi ausgesucht und bezahlt hatte, setzte sie sich mit einer Tasse Kaffee und einem Croissant an einen kleinen Tisch. Plötzlich fiel ein Schatten über sie. Jenny blickte auf. „Frau Wilhelm? Haben Sie mich gesucht?“


  Die Frau blickte verlegen zu Boden. „Nicht direkt. Ich trinke hier immer mittags meinen Kaffee und da sah ich Sie hier sitzen. Nachdem Sie weg waren, hatte ich ein furchtbar schlechtes Gewissen. Ich hatte mir schon fest vorgenommen, Sie in meiner Mittagspause anzurufen.“ Frau Wilhelm sah völlig verzweifelt aus.


  Jenny legte ihr Croissant hin. „Setzen Sie sich doch. Sie sind ja ganz blass. Was wollten Sie mir denn sagen?“


  Mit stockender Stimme begann Frau Wilhelm zu sprechen und knetete dabei ein Taschentuch in ihrer Hand. „Ich … ich habe Sie angelogen. Es tut mir furchtbar leid, aber ich hatte es doch versprochen.“


  „Was denn?“, fragte Jenny und versuchte, ihre Ungeduld zu verbergen.


  „Es ist schon ein paar Monate her, ich hatte es fast verdrängt. Damals habe ich abends noch hier im Zentrum eingekauft und etwas gegessen. Gegen einundzwanzig Uhr bin ich in die Tiefgarage. Mein Auto stand etwas abgelegen.“


  Unter dem Tisch tappte Jenny mit dem Fuß.


  Frau Wilhelm rang um Worte. „Da hab ich sie gesehen.“


  „Wen?“


  „Wilma und den Mann von dem Foto. Ihren Verlobten. Also dachte ich damals. Sie haben gestritten!“


  „Mario? Ich dachte, Sie hätten ihn noch nie gesehen?“


  Frau Wilhelm verlor immer mehr die Fassung. Ihre Augen wurden feucht. „Ich habe es ihr doch versprechen müssen. Ganz fest versprechen. Sie haben sich angeschrien und er hat sie in den Wagen gestoßen. Da hat sie mich gesehen. Ich bin schnell weiter gegangen. Aber am nächsten Tag hat sie mich angesprochen. Und das Schlimmste: Sie hatte ein Veilchen.“


  „Und Sie mussten ihr versprechen, es niemandem zu sagen?“


  „Genau. Aber jetzt ist sie doch tot. Und das war nicht mal ihr Verlobter. Da muss ich es Ihnen doch sagen.“


  Jenny nickte entschieden. „Auf jeden Fall! Schließlich geht es um Mord. Haben Sie mir noch etwas verschwiegen?“


  „Nein, nein“, versicherte Frau Wilhelm schnell. „Wobei, etwas ist da noch, aber ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Frau Kümmel hat die beiden auch gesehen. Das hatte ich ganz vergessen.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Sie kam direkt nach mir aus dem Aufzug. Seltsamerweise hatte Wilma gar keine Angst, dass Frau Kümmel etwas erzählt. Ich habe sie angesprochen darauf. Aber sie meinte, Frau Kümmel wäre kein Problem.“


  Jenny runzelte die Stirn. Wie passte das nun ins Bild? Sie dankte Frau Wilhelm und ließ sie alleine im Bistro zurück. Eilig fuhr sie zurück ins Präsidium, wo sie fast zeitgleich mit Sascha eintraf.


  Jenny brachte die Kollegen schnell auf den neusten Stand und notierte dann das Wichtigste, während Sascha von der Begegnung mit Frau Sturm erzählte.


  „Ich hab sie für sechzehn Uhr einbestellt. Die scheint Frau Markgraf gut gekannt zu haben. Wir können ihr die Namen vorlegen. Vielleicht sagt ihr der eine oder andere was.“


  „Da meint man, die Dame liegt krank zu Hause und dann ist sie zu einem Schäferstündchen ausgeflogen“, sagte Jenny.


  „Das scheint nicht sonderlich erfolgreich verlaufen zu sein“, grinste Logo. Und Sascha ergänzte:


  „Ich hab mir die Nummer von dem Wagen, der sie abgesetzt hat, notiert. Falls der Fahrer irgendeine Rolle spielen sollte.“


  Jenny nickte anerkennend. „Langsam kann man dich wirklich alleine losschicken.“


  Es dauerte etwas länger als früher, doch ganz blieb sie nicht aus, die Röte. Das hätte Jenny auch schade gefunden. Um ihn nicht weiter in Verlegenheit zu bringen, kramte sie in den Unterlagen.


  „Vom PC ist noch nichts reingekommen?“


  „Nee“, meinte Logo, „und ich bin auch nicht viel weitergekommen mit den Telefonnummern. Einige wenige Teilnehmer habe ich identifizieren können, aber das waren Firmen, mit denen Frau Markgraf zu tun hatte. Auch von denen hat sie die Namen so abgekürzt, dass es nicht gleich ersichtlich war, um wen es sich handelte.“


  „Diese Abkürzerei ist komisch.“ Jenny seufzte. „Ich bin gespannt, was bei der ganzen Sache rauskommt. Und nicht nur, weil sie mal meine Freundin war. So bald wie möglich knöpfe ich mir Mario vor. Ich hasse es, wenn man mich anlügt. Und die Kümmel verbirgt auch irgendwas. Warum war Wilma nicht besorgt? Vielleicht hatte sie was gegen sie in der Hand? Bei der Beförderung scheint‘s nicht ganz mit rechten Dingen zugegangen zu sein.“


  Sie schrieben an ihren Berichten, bis um Viertel nach vier Frau Sturm auftauchte. Gelassen schlenderte sie in den Raum, begleitet von einem jungen Kollegen vom Diebstahldezernat, der sichtlich beeindruckt war.


  „Hallo“, sagte er, „Frau Sturm hat mich unten angesprochen und mich gebeten, ihr den Weg zu zeigen. Da hab ich sie lieber begleitet. Hier verläuft man sich ja sonst. Ach, Entschuldigung. Sickel ist mein Name.“


  Jenny räusperte sich nach einem Seitenblick auf Logo. „Sehr nett von Ihnen, Herr Sickel. Jetzt können Sie Frau Sturm getrost in unserer Obhut lassen.“


  Es dauerte einen Moment, bis der junge Mann den dezenten Hinweis verstand. Dann errötete er verlegen und verabschiedete sich. Nicht, ohne zuletzt einen schmachtenden Blick auf Frau Sturm geworfen zu haben.


  Frau Sturm schien ihn schnell vergessen zu haben, denn sie schenkte Logo und Sascha ein strahlendes Lächeln.


  „Da bin ich“, trällerte sie. Offensichtlich hatte sie sich für den Besuch fein gemacht, war frisch geschminkt und hatte die Haare auf dem Kopf aufgetürmt. Sie trug ein Kleid, das eine Spur zu knapp saß und ihren Busen deutlich zur Geltung brachte.


  Sascha trat einen Schritt vor und reichte ihr die Hand. „Guten Tag, Frau Sturm, das sind Kommissarin Becker und Kollege Stein. Frau Becker wird die Befragung durchführen. Bitte setzen Sie sich.“


  Jenny nickte der Frau zu, während Sascha ihr den Platz vor Jennys Schreibtisch zuwies. Logo winkte Sascha mit einer Kopfbewegung zur Tür und die beiden verließen den Raum. Jahrelange Erfahrungen hatten Logo gezeigt, dass diese Art Befragungen besser ohne die Anwesenheit von Männern durchgeführt wurden.


  Frau Sturm blickte ihnen etwas enttäuscht nach und wandte sich dann an Jenny.


  „Da bin ich. Das ist ja furchtbar, die Sache mit Wilma.“


  Jenny nickte. „Mein Beileid. Ich habe gehört, Sie waren eng befreundet?“


  „Oh ja, wir waren die besten Freundinnen. Schon ewig.“


  Merkwürdig dass Jenny nie etwas von der besten Freundin gehört hatte, aber Begriffe wie ewig waren ja dehnbar.


  „Wie lange kannten Sie sich?“


  „Also wir haben schon seit, warten sie, na vielleicht fünf Jahren zusammen gearbeitet. Da hat sich das so entwickelt. Und als wir festgestellt haben, dass wir Leidensgenossinnen sind…“ Sie schürzte die Lippen.


  Jenny beugte sich interessiert vor. „Leidensgenossinnen?“


  „Ja“, Frau Sturm beugte sich ebenfalls verschwörerisch vor. „Das muss aber jetzt unter uns bleiben.“


  Jenny nickte bekräftigend.


  „Wilma, also ich meine Frau Markgraf, war nämlich gar nicht verlobt. Das hat sie nur allen in der Bank erzählt.“ Sie lehnte sich mit zufriedenem Gesicht und in der Gewissheit zurück, eine überraschende Neuigkeit verkündet zu haben.


  Als Jenny lapidar „Das wissen wir bereits“ beisteuerte, fiel ihr Lächeln etwas in sich zusammen.


  „Ach tatsächlich? Aber … woher denn? Wilma war sehr darauf bedacht, ihr Geheimnis für sich zu behalten. Nur mir hat sie es erzählt.“


  „Tut jetzt nichts zur Sache. Wie meinten Sie das, Sie seien Leidensgenossinnen?“


  „Ich hab auch so eine Beziehung hinter mir. Wie Wilma. Ich hatte ebenfalls einen Freund, der mich nur ausgenutzt hat und den ich kaum losgeworden bin. Sie wissen ja, wie das ist.“


  Zum Glück wusste Jenny das keineswegs, aber sie nickte mitfühlend. „Aber warum hat Frau Markgraf das alles vorgespielt? Ich meine, das wäre doch irgendwann sowieso aufgeflogen.“


  „Ach, warum denn? Sie hätte eine Trennung erfinden können. Zum Beispiel wenn sie einen Neuen gefunden hätte. Sie wollte nicht als Sitzengelassene dastehen. Sowas macht einen schlechten Eindruck. Und für die Beförderung, die sie angestrebt hat, war es auch von Vorteil, verheiratet zu sein oder doch wenigstens verlobt.“


  „Die Beförderung hat sie aber letztendlich nicht bekommen?“


  „Nein, die Kümmel hat ihr die Stelle weggeschnappt. Obwohl Wilma besser qualifiziert war.“


  „Haben Sie eine Idee, wie das genau gelaufen ist?“


  „Na, wie so was halt geht. Ich glaub, dass sie´s mit Konrad getrieben hat.“


  „Wussten Sie, dass Frau Markgraf sich noch vor einigen Monaten mit ihrem angeblichen Verlobten getroffen und heftig gestritten hat?“


  „Was? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen! Das war doch längst aus.“


  Die Überraschung schien echt und Jenny wechselte das Thema. „Sie hat also einen Neuen gesucht?“


  „Dringend sogar. Wilma konnte einfach nicht alleine sein. Aber seien Sie mal ehrlich. So ohne Mann ist das ja auch nichts. Vor allem finanziell.“


  Jenny versuchte, ihre Gesichtszüge zu beherrschen. „Da mögen Sie recht haben, Frau Sturm. Trotzdem: Sie haben doch auch nicht so getan, als wären Sie liiert?“


  „Das war leider nicht möglich. Ich war vorher mit einem Kollegen aus einer anderen Abteilung zusammen. Hat jeder mitgekriegt, als wir uns getrennt haben.“


  „Haben Sie jemand Neuen kennengelernt? Mein Kollege hat erzählt, Sie waren mit ihm übers Wochenende weg.“


  „Hören Sie bloß mit dem auf. Das war eins von Wilmas Windeiern.“


  „Wie bitte?“


  „Männer, mit denen sich Wilma nicht treffen wollte.“


  „Hat das etwas mit diesem Partnerinstitut zu tun?“


  „Auch davon wissen Sie?“


  „Nehmen Sie da auch Teil?“


  „Nein. Zu teuer. Man muss zuerst Mitglied werden. Das kostet einen Haufen Geld. Aber es ist ja auch ein Institut für, ja wie soll ich sagen … also sozusagen für Elitepartner. Also niveauvolle Männer mit gutem Job, finanziell unabhängig, gebildet und so weiter. Ha, bei dem Typen am Wochenende hab ich davon nichts mitbekommen.“


  „Deswegen also zweitausend Euro Aufnahmegebühr?“


  „Ja. Soviel Geld könnte ich nicht aufbringen. Und wenn, fahr ich davon lieber in Urlaub und lach mir da einen an. Und außerdem bekommt man für die Grundgebühr nur knappe Steckbriefe von Männern. Will man sie kennenlernen, muss man extra zahlen. Für jedes Herstellen eines Kontaktes, wie das so schön heißt, vierhundert Euro. Und Wilma hat sich mit einigen getroffen.“


  „Und Sie? Wie kamen Sie an den Herrn? Ich dachte, Sie sind kein Mitglied?“


  „Wilma hat ihn mir vorgeschlagen. Sie hatte sich mit ihm getroffen, aber es hat nicht gefunkt. Da hat sie ihm meine Telefonnummer gegeben. Das Institut wusste davon nichts. Beim ersten Treffen schien er auch ganz nett. Erst als ich mit ihm weggefahren bin, hab ich gemerkt, was für´n Geizhals das ist.“


  „Frau Markgraf hat sich also mit mehreren Männern getroffen? Wussten Sie, dass sie hoch verschuldet war?“


  „Geahnt hab ich‘s. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie das alles bezahlt. Aber ich wollte sie auch nicht in Verlegenheit bringen und fragen.“


  „Sie hat sogar einen Kredit aufgenommen.“


  „Das hätte ich nicht gedacht. Aber sie war wie besessen davon, neue Typen kennenzulernen. Und jedes Mal am Boden zerstört, wenn es nicht geklappt hat. Ich glaube, sie hatte eine Midlife-Crisis. Naja, sie war ja auch nicht mehr die Jüngste. Fünf Jahre älter als ich.“


  „Ach ja?“, fragte Jenny und bemühte sich, erstaunt zu gucken. Die Frau wurde ihr mit jedem Satz unsympathischer. Wilma tat ihr fast leid.


  Frau Sturm blickte etwas pikiert, antwortete jedoch nicht.


  „Na gut, Frau Sturm, das ist sehr interessant, aber wir müssen alles wissen, was Sie über Frau Markgrafs Kontakte wissen. Vor allem, mit wem sie sich getroffen hat. Und wo. In ihrem Adressbuch haben wir nur Abkürzungen gefunden.“


  Frau Sturm lachte. „Ja, Wilma und ihre Abkürzungen. Das war Gang und Gäbe in diesem Institut. Die richtigen Namen erfuhr man erst, wenn man bezahlte. Und selbst dann waren einige so auf ihre Privatsphäre bedacht, dass sie sich mit diesen Spitznamen ansprechen ließen. Die Kontakte fanden zuerst über Email statt. Da kann man sich problemlos jeden beliebigen Namen zulegen. Soviel ich weiß, haben sie sich auch immer nur an neutralen Orten getroffen. Zumindest bei den ersten Treffen.“


  „Wo denn zum Beispiel?“


  „In Bars, Hotels, im Sommer im Freien. Auch die Telefonnummern … immer nur Handynummern. Nicht rückverfolgbar, sie hat‘s mal versucht bei einem oder zweien, die ihr gefallen haben.“


  „Es hat also mit keinem so richtig geklappt?“


  „Nein, aber sie hatte gerade mehrere Eisen im Feuer. Mit mindestens dreien hat sie sich in letzter Zeit getroffen. Und zwar mehr als einmal. Aber so richtig gefunkt hat‘s bis jetzt nicht. Man hat ihr wohl einfach angemerkt, wie dringend sie einen Mann gesucht hat. Wahrscheinlich hat sie schon beim zweiten Treffen von Heirat und Kindern gesprochen.“


  Jenny dachte einen Moment nach.


  „Ist dieses Institut eigentlich seriös? Also ging es nur darum, einen Partner zu finden oder auch um … äh … sexuelle Interessen?“


  „Auf keinen Fall. Das ist eine richtige Heiratsagentur. Oder wie sagt man heute? Partnerschaftsagentur. Ob das alle ernst meinen oder ob einige nur ein Abenteuer suchen, weiß natürlich niemand. Wär aber ziemlich teuer, um nur mal Sex zu haben.“


  „Haben Sie sich denn noch mit anderen getroffen?“


  „Nein, das war der Erste. Und der Letzte! Da bin ich sicher. Wilma hatte schon mal den einen oder anderen für mich im Sinn, aber entweder hörten sie sich nicht interessant an oder sie wollten kein Blinddate mit mir. Und eigentlich war das ja auch verboten, die Daten weiterzugeben.“


  Jenny schwirrte der Kopf. Sie musste sich dieses Institut genauer anschauen. „Frau Sturm, ich hole Ihnen jetzt meinen Kollegen, Herrn Meister. Er hat noch einige Fragen. Ich danke Ihnen.“


  Frau Sturm, deren Gesicht sich bei der Erwähnung von Saschas Nachnamen merklich aufgehellt hatte, nickte huldvoll. „Aber gerne, wenn ich helfen kann.“


  Jenny stand auf, lief zur Tür und steckte den Kopf hinaus. „Sascha?“, rief sie über den Gang.


  „Komme“, ertönte es aus dem benachbarten Zimmer und er erschien postwendend.


  „Bitte, nimm doch Frau Sturm mit ins Vernehmungszimmer und geh alle Namen mit ihr durch. Sie freut sich schon“, flüsterte sie noch und zwinkerte ihm zu.


  Er seufzte und straffte die Schultern. „Dann wollen wir mal. Frau Sturm?“, rief er in den Raum hinein. „Kommen Sie bitte mit mir?“


  Strahlend stand sie auf und folgte ihm hüftschwenkend den Gang hinunter. Jenny ging zurück ins Büro, gefolgt von Logo.


  „Und? Konntest du was rausfinden?“


  „Allerdings“, meinte sie und packte ihre Tasche. „Wilma scheint ernsthaft einen Ehemann gesucht zu haben. Erst recht, nachdem es mit dieser Beförderung nicht geklappt hat. Sie hat sich an dieses Partnerschaftsinstitut gewandt, das in diesen Glamourzeitungen inseriert, Amore. Eine ziemlich teure Angelegenheit. Das könnte also ihre Geldprobleme erklären. Guck dich mal auf deren Homepage um. Hoffentlich knackt die Spusi den PC bald. Da dürften wir einiges finden, vor allem, wenn wir an ihre Mails kommen.“


  „Und was machst du jetzt?“


  „Am liebsten würd ich mich auch dahinter klemmen, aber ich muss zu meiner Therapiesitzung. Und einer von euch muss sich die Kümmel noch mal vornehmen. Mario hat heute Spätdienst. Den laden wir morgen vor.“


  „Deine Sitzung hatte ich ganz vergessen. Tschuldigung.“


  „Du musst doch meinen Terminplan nicht im Kopf haben. Wenn du irgendwas Wichtiges rausfindest, ruf mich an. Die Stunde geht bis achtzehn Uhr. Es lohnt nicht, nachher nochmal in die Stadt zu fahren. Da fahr ich lieber nach Hause und komm morgen ganz früh. Mensch, ich hoffe, wir haben mit dem Institut eine erste echte Spur. Wir müssen unbedingt rausfinden, mit wem sie sich getroffen hat.“


  „Ich guck mir den Laden gleich an, zumindest im Internet. Mach‘s gut.“


  Jenny nickte und eilte aus dem Zimmer. Sie wollte auf keinen Fall zu spät kommen. Am liebsten wäre sie gar nicht hingegangen. Schließlich fühlte sie sich gut und dachte immer weniger an ihre traumatischen Erlebnisse. Aber wenn sie ehrlich war, und das war sie eigentlich immer, wusste sie, dass sie die negativen Gedanken verdrängt hatte, nicht verarbeitet. Wilmas Fall überdeckte vieles. Wenn er gelöst wäre, könnte das wieder ganz anders aussehen.


  Auf der Fahrt zur Therapeutin dachte sie an Wilmas verzweifelte Männersuche. Auch sie wäre ein leichtes Opfer für Männer wie IHN. Waren sie deswegen gleich? Nein, stellte sie ganz entschieden fest. Sie war weder auf Männerfang, noch hatte sie irgendeine Art von Midlife-Crisis. Sie hatte sich einfach verliebt, wie es leicht passieren konnte. Vor allem, wenn der Mann so gut aussehend, charmant und, ja, auch noch reich war. Warum nur hatte sie seine andere, seine dunkle Seite nicht gesehen? Sie seufzte. Das Grübeln brachte nichts. Sie konnte ja nichts mehr ändern. Und doch …


  Die Therapiesitzung lief wie erwartet. Frau Dr. Vollmar zeigte sich zunächst besorgt, dass sie so schnell und so vollständig wieder in ihren Job eingetaucht war. Als sie hörte, in welchem Maß die Kollegen sie unterstützt hatten, war sie etwas beruhigt.


  „Machen Sie trotzdem etwas langsamer. Es wird sicher noch zu Rückschlägen kommen. Erwarten Sie nicht zu viel von sich. Übrigens auch körperlich nicht. Sie sind sehr blass. Haben Sie noch Schmerzen?“


  „Die Hüfte tut schon noch weh nach dem vielen Laufen und Stehen, aber es geht. Der Arm funktioniert wieder ganz gut.“


  „Nehmen Sie den Stock. Wenigstens wenn Sie nicht im Dienst sind.“


  Jenny nickte. „Versprochen. Sind wir dann fertig für heute?“


  Die Therapeutin lachte. „Ja, gehen Sie ruhig. Aber ich sehe Sie wieder. Nächste Woche.“


  „Natürlich. Bis dann.“


  Auf dem Heimweg holte sich Jenny eine Portion Hähnchenteile vom Drive Inn und war gegen neunzehn Uhr endlich zu Hause. Erschöpft zog sie sich etwas Bequemes an und setzte sich mit ihrem Hähnchen und einem Bier vor den Fernseher. Ihr Körper nahm ihr die erzwungene Zeit der Ruhigstellung nach ihrer Verletzung ziemlich übel und gewöhnte sich nur wiederwillig an die Belastung. Alle Muskeln taten weh und ihre Hüfte brannte. Doch ihre Gedanken drehten sich um den Fall. Als sie fertig gegessen hatte, packte sie ihren Laptop aus und fuhr ihn hoch.


  Sie googelte mit ein paar Stichworten nach der Agentur und fand sie schnell. Sah sehr pompös aus, die Homepage. Und überall tauchten Begriffe auf wie Elite, niveauvoll, wohlhabend, gebildet, gut situiert. Die meisten Informationen waren nur zugänglich, wenn man sich mit Email-Adresse und persönlichen Daten registrierte. Die AGB sahen in Ordnung aus, das Impressum gab nicht viel her. Schon auf den ersten Blick sah das Ganze sehr teuer aus. Anscheinend hatte Wilma gehofft, nicht irgendeinen Mann zu finden, sondern einen reichen.


  Jenny glaubte nicht wirklich an diese Agenturen. Wenn die vorgestellten Singles so toll waren wie beschrieben, warum hatten sie dann nicht längst ohne professionelle Hilfe Partner gefunden? Bei den Männern stand in den einschlägigen Anzeigen meist, dass sie beruflich bedingt kaum Zeit hätten, eine Frau kennenzulernen. Das mochte ja vielleicht auf einige Workaholics zutreffen, aber auf so viele?


  Jenny klappte den Laptop zu. Registrieren wollte sie sich lieber nicht von ihrem privaten Zugang aus. Das würde sie von der Dienststelle aus machen.


  Sie guckte noch ein bisschen fern und ging, als sie einzudösen begann, ins Schlafzimmer.


  



  


  



  Tag 4, Donnerstag


  



  Am nächsten Morgen quälte sie sich besonders früh aus dem Bett. Immerhin konnte sie jetzt wieder einigermaßen schlafen. Dafür fiel das Aufstehen umso schwerer.


  Um halb acht war sie im Büro und fand dort zu ihrer Freude Wilmas PC vor.


  Kaum hatte sie Kaffee gekocht und die erste Tasse in der Hand, tauchte auch schon Logo auf und grinste breit.


  „Morgen Jenny. Hab mir gedacht, dass du so früh auftauchst. Wie war‘s gestern bei deiner Therapie?“


  „Ach wie immer, viel Gerede. Der PC ist da, habt ihr schon reingeschaut?“


  „Kam erst kurz vor Feierabend. Die hatten große Probleme, das Passwort zu knacken. Beziehungsweise die Passwörter. Aber die Emails erweisen sich als Fundgrube. Ich wollt mich jetzt dransetzen und sie Stück für Stück abgleichen und ausdrucken.“


  „Taucht da auch dieses Partner-Institut auf?“


  „Sie hat sich andauernd auf der Seite aufgehalten. Ihr Vertrag und etliche Steckbriefe sind abgespeichert.“


  Jenny blickte hoffnungsvoll. „Vielleicht finden wir da Hinweise auf die wahren Identitäten der Herren, mit denen sie Kontakt hatte. Über die Provider brauchen wir ja gar nicht versuchen, etwas herauszubekommen. Das haben wir schon ein paar Mal versucht. Die berufen sich eh wieder nur auf den Datenschutz.“


  „Am besten wäre es, wenn wir Zugang zu den Unterlagen des Instituts hätten. Du könntest Biederkopf fragen, ob wir eine entsprechende Verfügung bekommen.“


  „Ich geh nachher zu ihm. Vielleicht kann ich ihm dann schon etwas mitbringen. Was ist mit der Kümmel?“


  „Kannst dir ja vorstellen, dass sie sich furchtbar aufgeregt hat, als ich schon wieder ankam. Diesmal tauchte auch Herr Konrad auf. Beide haben alle Verdachtsmomente, dass es bei der Beförderung nicht mit rechten Dingen zugegangen sein könnte, strikt von sich gewiesen. Den Streit zwischen Wilma und Mario hat sie angeblich gar nicht mitbekommen.“


  Jenny seufzte. „So hab ich mir das gedacht. Lass sie mal überprüfen.“


  „Hab ich schon. Nichts Auffälliges. Ist alleinstehend und wohnt in Heddernheim.“


  Logo setzte sich an den Schreibtisch, auf dem sie den PC aufgestellt und angeschlossen hatten, und drehte den Monitor so, dass beide hinschauen konnten.


  „Hier im Speicher des Mail-Programms gibt’s die Untergruppe Freunde. Da stehen dieser Mario drin, Frau Sturm und die andere Kollegin aus der Bank. In der Untergruppe Büro sind geschäftliche Adressen und hier die Untergruppe ist die Interessante. Rate mal, wie sie sie genannt hat.“


  Jenny runzelte die Stirn. „Keine Ahnung. Mach‘s nicht so spannend.“


  „Love. Hättste auch drauf kommen können.“


  Jenny verdrehte die Augen. „Übrigens, wann kommt Mario her?“


  „Um zehn.“


  Sie blickte wieder auf den Monitor. „Schau dir das an. Über dreißig Adressen. Und für alle muss sie bezahlt haben.“


  „Sie scheint alle Mails gespeichert zu haben. Ein- wie ausgehende.“


  Jenny blickte auf. „Das interessiert mich. Vor allem, was sie denen geschrieben hat.“


  „Ich druck alle aus, aber das dauert. Wo bleibt der Kleine eigentlich?“


  „Keine Ahnung.“


  Logo hackte ein bisschen auf der Tastatur herum und kurz darauf spuckte der Drucker auf dem Beistelltisch einen kleinen Stapel Blätter aus. Jenny lehnte sich über den Tisch und griff danach.


  „Dann wollen wir mal sehen.“


  Sie vertiefte sich in die ausgedruckten Blätter, runzelte nach einer Weile die Stirn und schüttelte den Kopf. „Das gibt’s doch nicht.“


  Logo blickte auf. „Was ist denn?“


  „Was sie hier schreibt. Nichts davon stimmt. Hier zum Beispiel. Sie wäre als behütetes Kind reicher Eltern groß geworden. Dass ich nicht lache. Den Vater gab‘s gar nicht und die Mutter wusste kaum, wie sie Essen auf den Tisch bekommen sollte.“


  Logo zog eine Augenbraue hoch. „Aber sowas kommt doch irgendwann raus.“


  „Vielleicht hat sie sich darum keine Gedanken gemacht. Hier zum Beispiel schreibt sie, sie hat Kunst studiert. Dabei hat sie mit Mühe und Not ihr Fachabitur gemacht. Unglaublich. Und so geht das in einer Tour. Ah, hier bereitet sie schon mal das Terrain für spätere Erklärungen. Der Vater habe sein Geld an der Börse verloren, die Familie wäre verarmt und sie selbst hätte in einer Bank arbeiten müssen. Meine Güte.“


  „Kommt vielleicht gut an bei den Elite-Herren, die Mitleidstour. Vielleicht weckt das Beschützerinstinkte. Hier ist das Foto, das sie mitgeschickt hat. Wow, sie sieht aber wirklich gut aus.“


  „Lass mal sehen.“


  Logo drehte den Monitor noch ein Stück.


  „Das soll Wilma sein? Hat sich ganz schön verändert. Mindestens zehn Kilo abgenommen. Und ihr Gesicht ist auch irgendwie anders.“


  „Vielleicht hat sie sich liften lassen?“


  „Ganz bestimmt sogar. Die Augen, und guck mal die Oberlippe. Viel zu dick.“


  „Wer is zu dick?“ Sascha schloss die Tür hinter sich.


  „Moin Sascha. Für dich hab ich gleich einen Auftrag. Keine Angst, du kannst erst noch einen Kaffee trinken.“


  „Puh, da bin ich aber froh“, grinste er.


  „Wir haben gerade ein Foto von Frau Markgraf und das sieht aus, als hätte sie nicht unerhebliche Schönheitskorrekturen durchführen lassen. Find mal raus, ob Frau Sturm oder jemand in der Bank was davon wusste. Sie muss dafür Urlaub genommen haben. Und es muss aufgefallen sein, dass sie anders aussah. Versuch auch rauszufinden, wo sie das hat machen lassen.“


  Sascha blickte plötzlich hochgradig unglücklich.


  „Was ist los?“


  „Nicht wieder Frau Sturm.“


  Jenny und Logo grinsten um die Wette.


  „Dabei hatte ich das Gefühl, ihr beide würdet ganz ausgezeichnet zusammen passen.“


  „Sehr witzig“, grummelte Sascha.


  Jenny wandte sich wieder den Ausdrucken zu und las weiter.


  „Sie hat eine Art Vorlage verwendet und passend zum Profil des jeweiligen Mannes leicht abgewandelt. Kannst du eigentlich sehen, wer nach ihrem Tod noch gemailt hat?“


  „Sicher. Die müssten ja noch ungeöffnet im Eingangsordner sein...“


  Jenny sortierte die Unterlagen in drei Stapel.


  „Gut, also. Im letzten Monat hat sie mit drei Männern gemailt. Und hier im zweiten Stapel wieder drei, alle aus dem Monat davor. Wiederum drei auch im Monat davor. Scheint ihr normales Pensum gewesen zu sein.“


  „Wahrscheinlich limitiert von dem, was sie sich leisten konnte.“


  „Möglich. Schauen wir uns als erstes die neusten an. Bärli, Odysseus und Alexander. Die Namen standen auch in ihrem Adressbuch.“


  „Nimm du Bärli. Meine Güte, wie kann man sich nur so nennen?“


  Jenny grinste. „Manche Frauen stehen vielleicht drauf.“


  „Ich dachte immer, ihr steht auf männliche Männer.“


  „Manche auch auf knuddelige. Und Bärli hört sich eindeutig knuddelig an. Aber tröste dich, ich kann das auch nicht nachvollziehen. Ich hasse Verniedlichungen.“


  „Na, dann lies mal, was der knuddelige Bärli so schreibt, und ich les die Ergüsse von Odysseus.“


  Jenny studierte die mehrseitigen Mails und ertappte sich mehrfach dabei, den Kopf zu schütteln.


  Bärli schrieb genauso schnulzig, wie er sich nannte. Er stellte sich selbst als Bibliothekar und Inhaber eines Antiquariats vor. Arbeiten müsste er eigentlich nicht, aber es erfülle ihn. Doch wenn er abends nach Hause käme und vor dem Kamin seine Pfeife rauche, fehle ihm ein liebendes Herz an seiner Seite.


  „Du, Logo, mir wird gerade schlecht. Wollen wir tauschen?“


  „Ich glaub nicht, dass es dir bei Odysseus besser wird. Scheint ein ganz toller Hecht zu sein, zumindest glaubt er das von sich selbst. Und diese Vergleiche. Jahrelang sei er von einem Hafen zum anderen gesegelt. Bildlich gesprochen natürlich. Jetzt aber sucht er einen Hafen, der endgültig sein Heim sein soll. Zieht sowas Frauen wirklich an?“


  „Mich nicht. Aber einige bestimmt. Die träumen davon, so einen wilden Mann zur Häuslichkeit zu bekehren. Was macht er denn beruflich?“


  „Ist angeblich geschäftlich weltweit unterwegs. Aber was er genau macht, schreibt er nicht.“


  „Steht das nicht in den ursprünglichen Profilen?“


  „Ich seh die mal durch. Das ist bestimmt deiner. Bibliothekar, wohlhabend, Anfang fünfzig, kräftige Statur, Pfeifenraucher, Bart, ausgesprochen häuslich. Ah, und hier ist Odysseus, steht auch nur Geschäftsmann. Da sind wir so schlau wie vorher. Neunundvierzig Jahre, groß, schlank, unternehmungslustig. Wohlhabend natürlich auch, reist gerne. Also sonderlich viele Infos sind das ja nicht. Und dafür ne Menge Geld bezahlen? Nur damit ich ihn treffen kann? Also ich weiß ja nicht.“


  Jenny hob eine Augenbraue. „Siehst doch, dass es klappt. Hast du dich angemeldet, damit wir in den internen Bereich kommen?“


  „Mach ich jetzt. Wo ist denn der Zettel mit deiner neuen Mail-Adresse? Was wollen die alles wissen? Geburtsdatum. Beruf. Da erfind ich was.“ Er tippte einige Wörter und klickte mehrfach auf die Enter-Taste „Und drin. Oh, hier ploppen gleich Fotos auf. Männlich und weiblich. Kaum zu glauben, dass die nicht alle Schauspielkarriere gemacht haben.“


  „Zeig mal.“


  Logo drehte den Monitor zu Jenny, die den Kopf schüttelte. „Ob‘s die wirklich gibt? Sie machen dir den Mund wässrig und dann triffst du wahrscheinlich auf einen untersetzen Glatzkopf.“


  „Gut möglich. Wo sind denn die Preise? Wow, tatsächlich vierhundert Euro, nur damit ich die Kontaktdaten von so nem Typen bekomme?“


  „Ja“, grinste Jenny. „Oder von so ner Typin.“


  „Hör mal, Frauen kosten sogar noch mehr! Das gibt’s doch nicht. Ich meine, da kauft man doch die Katze im Sack. Die paar Infos, die du vorher bekommst. Wie groß ist die Chance, dass es wirklich zu einer Beziehung kommt?“


  „Minimal. Siehste ja an Wilma.“


  „Ich versteh sowas nicht. Na egal. Ich les dann mal Alexander.“ Kurz darauf lachte er herzlich. „Ein Witzbold. Alexander der Große, weil er halt so groß wäre und gut im Erobern. Ich fasse es nicht! Jetzt sucht er eine Frau zum Erobern, weil er abends nicht mehr alleine in die Oper will. Beruf Bankmanager. So, wo ist sein Profil? Ah hier. Da steht das Gleiche, Bankmanager, wohlhabend. Wer hätte das gedacht? Oh, erst achtundvierzig, geschieden, sportlich, Kulturmäzen. Hört sich ja beeindruckend an.“


  „Beeindruckender als Bärli auf jeden Fall. Aber Wilma hat sich mit ihm verabredet. Anfang des Monats schon, in der Sachsenhäuser Warte. Dann nichts mehr. Vielleicht hat er ihr nicht gefallen?“


  „Odysseus hat sich mit ihr im Wagner auf der Schweizer Straße getroffen. So ne Ebbelwoi-Kneipe, ist das nicht ein bisschen laut für ein Tête-á-Tête?“


  „Mir wär‘s zu laut. Und? Haben sie sich nochmal gesehen?“


  „Kein Hinweis, dass die Sache weiter ging.“


  „ Was ist mit diesem Alexander?“


  „Mit dem hat sie sich auch getroffen. Vor zwei Wochen. Oha, nobel, im Frankfurter Hof waren sie. Danach nichts mehr. Vielleicht haben sie telefoniert.“


  Jenny seufzte wieder. Das schien zur Gewohnheit zu werden. „Was gäb ich drum, wenn Telefongespräche gespeichert würden. Dann wäre unsere Arbeit um einiges leichter.“


  Sie stand auf und ging aus dem Zimmer und den Gang hinunter. Im Waschraum lehnte sie ihre Stirn an die kalten Fliesen. Die Nachforschungen im Fall Wilma setzten ihr unerwartet stark zu. Der Frankfurter Hof…. Dahin wollte sie mit P… IHM auch gehen. Ihren ersten Jahrestag feiern. Als sie Ihm erzählt hatte, dass es ein Jugendtraum von ihr war, in dem altehrwürdigen Hotel zu speisen, hatte er sie mit einem selbstgemachten Gutschein überrascht. Sie schluckte. So viel dazu, langsam über die Sache hinwegzukommen. Würde das immer wieder vorkommen? Würde sie immer wieder in ein tiefes Loch stürzen, sobald sie etwas erinnerte? Sie versuchte, sich zu beherrschen und drängte die aufsteigenden Tränen zurück. Früher war sie auch nicht so nah am Wasser gebaut. Vor IHM… Sie spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und blickte in den Spiegel. Sie würde kämpfen, solange, bis er keine Macht mehr über sie hatte. Sie strich sich die Haare, die sie jetzt kürzer trug, aus der Stirn und verließ den Waschraum.


  Logo saß über seine Tastatur gebeugt und hatte offensichtlich nichts mitbekommen.


  „Also“, überlegte er und blickte kurz auf, „jetzt haben wir zwei Möglichkeiten. Eigentlich sogar drei. Als erstes sollten wir uns offiziell an das Partnerinstitut wenden. Wenn das nicht klappt, können wir die Kandidaten direkt anschreiben und uns als Polizei zu erkennen geben. Oder …“


  „Oder?“


  „Oder wir geben uns als Interessenten aus.“


  Jenny guckte verdutzt. „Wie soll das bitte gehen? Die Kontaktadressen bekommt man doch nicht einfach so.“


  „Wir könnten so tun, als hätte Wilma die Adresse weitergegeben.“


  „Das halte ich für unglaubwürdig. Das Institut hat sich für solche Fälle sicher vertraglich abgesichert. Sonst würde das jeder machen und denen ginge ein Haufen Geld flöten. Wilma hat zwar Adressen weitergegeben, aber nur an ihre Freundin. Da konnte sie sicher sein, dass das nicht rauskommt.“


  Logo stand auf. „Ich geh jetzt zum Staatsanwalt. Ich will wissen, ob es über die Agentur Informationen gibt.“


  Nach kaum zehn Minuten war Logo wieder da.


  „Nichts. Aber Biederkopf setzt sich umgehend mit ihnen in Verbindung. Ohne Gerichtsbeschluss wird es schwierig werden, an Daten zu kommen. Und für einen Gerichtsbeschluss reichen die Verdachtsmomente nicht aus.“


  „Dachte ich mir“, meinte Jenny resigniert. „Dann bleiben nur die anderen beiden Möglichkeiten.“


  Logo nickte. „Ich würde mich bei den Herren ungern als Polizei zu erkennen geben. Wenn der Täter unter ihnen ist, könnte er verschwinden und die Spuren verwischen. Wenn wir uns anmelden und genau die Angaben kopieren, die Wilma gemacht hat, müssten wir doch in etwa die gleichen Partnerschaftsvorschläge bekommen. Einer von uns gibt sich dann als Bewerber aus.“


  „Und wer soll das bezahlen?“


  Er stand auf und lief auf und ab. „Das müssten wir mit Biederkopf absprechen. Manchmal gibt’s doch Töpfe für Sonderausgaben.“


  „Damit ich das richtig verstehe“, meinte Jenny, „du willst also, dass wir die gleichen Kontakte herstellen wie Wilma. Und dann? Geht’s dir nur darum, die Identität von den Männern rauszubekommen oder willst du das Ganze weitertreiben? Mir schwant dunkel, dass du die Idee hast, einer von uns könnte sich mit denen treffen. Und da ich die einzige Frau bin …. soll ich etwa Lockvogel spielen?“


  Logo guckte verlegen. „Wäre eine gute Methode. Aber nicht ungefährlich. Vielleicht reicht es, wenn wir wissen, wer sie sind. Dann können wir sie überprüfen. Und vernehmen. Alles andere wäre wirklich unzumutbar. Besonders…“


  „Besonders?“


  „Ach nichts. Vergiss die ganze Idee.“


  Jenny wusste natürlich genau, was Logo meinte. Sie kannte ihn lange genug. Die Idee, einen Lockvogel einzusetzen, faszinierte ihn. Nur, weil er Jenny für zu traumatisiert hielt, verfolgte er die Sache nicht weiter.


  Aber soweit käme es noch. Sie hatte sich entschieden, wieder zu arbeiten und zwar ohne Einschränkungen. Wenn die Idee überhaupt realisierbar wäre, dann würde sie das auch durchziehen.


  „Wenn ich mir das so richtig überlege, ist die Idee eigentlich nicht schlecht.“


  Logo und Sascha starrten sie erstaunt an.


  „Was guckt ihr so? Der Plan ist gut. Könnte von mir sein. Falls wir die Finanzierung hinbekommen. Geh doch mal und frag.“


  „Aber ich fände es wirklich nicht gut, wenn ausgerechnet du dich mit einem von denen treffen würdest. Und der Biederkopf bestimmt auch nicht. Deshalb soll ich wohl auch zu dem gehen, oder?“, meinte Logo abwehrend und nahm sein Hin und Her Gehen wieder auf.


  „Ehrlich gesagt war das mein Gedanke. Und was heißt ausgerechnet ich? Ich bin immer noch Polizistin und kann meinen Job machen. Oder meinst du, ich hätte ein Trauma und jetzt vor jedem Mann Angst?“


  „Ehrliche Antwort?“


  Jenny nickte.


  „Keine Ahnung. Ich könnte mir vorstellen, dass man Angst hat nach solchen Erlebnissen. Oder zumindest nicht allzu große Lust, sich alleine mit wildfremden Typen zu treffen.“


  „Klar, aber das ist was anderes. Ich bin ja nicht alleine mit denen, sondern ihr seid im Hintergrund dabei. Was soll da passieren?“


  „Okay, Jenny, dann geh ich nochmal zum Biederkopf. Ich glaub ja nicht, dass er das genehmigt, zumal wir bisher kein Motiv haben.“


  Jenny zuckte mit den Schultern. „Während du zum Staatsanwalt gehst, erstelle ich mein Profil. Ich muss Wilma irgendwie ähneln, falls es hier um ein bestimmtes Frauenbild geht. Ich hoffe, die gucken mehr auf den Hintergrund, nicht so auf die Optik. Ich sehe ihr ja nicht gerade ähnlich.“


  Logo nickte nur und machte sich auf die Socken.


  „Sascha, warum guckst du so betrübt?“


  „Ich mach mir jetzt schon Sorgen um dich.“


  „Mir kann gar nichts passieren.“


  „Trotzdem.“


  Jenny lächelte und tätschelte ihm die Schulter. „Das ist nicht das erste Mal, dass Logo und ich verdeckt ermitteln. Wir passen schon auf. Stell lieber alle Infos zusammen, die Wilma angegeben hat. Damit wir in etwa das Gleiche schreiben. Nur auffallen darf es nicht.“


  Sascha nickte und machte sich an die Arbeit. Nach einer Viertelstunde kam Logo zurück und nahm sich als erstes einen Kaffee.


  „Ist es nicht gut gelaufen? Was sagt er?“


  „Er hat mich erst mal gefragt, ob wir verrückt sind. Und dann, ob du dich nicht selbst zu ihm traust.“


  „Also hat er abgelehnt?“


  „Nein. Er meinte zwar, es wäre die verrückteste Idee, die er seit langem gehört hätte. Und dass er mich persönlich köpfen und dann entlassen würde, wenn dir was passiert, aber letztendlich hat er sein Okay gegeben. Er hatte bereits mit der Agentur gesprochen. Die sind zwar nicht bereit, Daten herauszugeben, wollen aber sonst auf jede erdenkliche Weise kooperieren. Die Anmeldung ist damit kostenlos. Nur äußerste Diskretion haben sie sich ausgebeten.“


  Jenny grinste erleichtert. „Gut, dann legen wir los. Hoffentlich klappt‘s.“


  Sascha stand auf und reichte ihr einen Bogen. „Hier, das ist exakt das, was Frau Markgraf angegeben hat.“


  „Soll ich das abwandeln? Was meint ihr?“


  „Nicht nötig. Mit Sicherheit handelt es sich um ein Computerprogramm, das die Daten auswertet und zuweist.“


  „Okay“, murmelte Jenny, „Was die alles wissen wollen. Größe, Maße, Haarfarbe. Das kommt doch raus beim ersten Treffen, dass ich das nicht bin.“


  „Welche Frau macht da schon wahre Angaben…“, meinte Logo.


  „Männer sind auch nicht anders“, konterte Jenny.


  „Da könntest du recht haben“, nickte er.


  Sie tippte einige Minuten konzentriert. „Fertig. Wie lange wird es dauern, bis von denen was kommt?“


  „Das Programm dürfte nur wenige Sekunden brauchen“, meinte Sascha, „aber die lassen sich bestimmt Zeit, damit es nach mehr Arbeit aussieht. Sonst könnten die Kunden auf die Idee kommen, dass es nicht so viel Geld wert ist. Ist es ja auch nicht. So ein Programm kann heute jeder schreiben.“


  „Die aufwändige Werbung, die die betreiben, dürfte am teuersten sein. Du hast übrigens recht. Ich bekomme gerade eine Nachricht, dass meine Daten jetzt ausgewertet und abgeglichen werden. Und dass es einige Stunden dauern kann. Dann heißt es jetzt abwarten. Apropos: Es ist fast elf. Sollte Mario nicht um zehn Uhr hier sein?“


  „Stimmt. Soll ich ihn anrufen?“


  „Lass uns hinfahren. Ich muss mal raus.“


  Kaum zwanzig Minuten später hielten sie in Eckenheim vor Marios Wohnhaus. Erst nach dem zweiten Klingeln ertönte der Türöffner. Mit dem Aufzug fuhren sie nach oben. Ungeduldig warteten sie vor der Wohnungstür, bis Mario endlich öffnete. Ganz offensichtlich war er gerade aufgestanden. Er starrte sie an. „Verdammt. Ich hab den Termin verschlafen. Sorry Jenny.“


  „Lässt du uns vielleicht rein?“


  „Klar.“ Er trat einen Schritt zurück und ließ sie ins Wohnzimmer durchgehen. „Kaffee?“


  Beide schüttelten den Kopf. Mario blickte von einem zum andern. „Was ist denn los?“


  Jenny kam direkt zur Sache. „Warum hast du mich angelogen? Vor ein paar Monaten hast du dich noch mit Wilma in der Tiefgarage vom Nordwestzentrum gestritten. Am nächsten Morgen hatte sie ein blaues Auge. Kannst du mir das erklären?“


  Er rieb sich unbehaglich über das unrasierte Kinn. „Klar. Ich wusste doch, wie das für euch aussieht. Meinst du, ich will mich verdächtig machen? Der Exfreund bietet sich doch sowieso schon an.“


  „Und was war nun los in der Garage?“


  „Wilma kam auf die glorreiche Idee, von mir Geld zu verlangen. Ausgerechnet von mir. Als hätte ich so viel.“


  „Und darüber habt ihr euch gestritten?“


  „Die ist völlig ausgeflippt. Hat sich lauter Sachen ausgedacht, mit denen sie mich unter Druck setzen wollte.“


  „Zum Beispiel?“


  „Ach, krumme Dinger wollte sie mir unterstellen. Dabei hat sie nie so richtig was von meiner Arbeit kapiert. Ich bin sauber. Aber wenn mir mal jemand einen Kaffee spendiert, sag ich nicht nein. Bestechlich sei ich, meinte sie. Erpressen wollte sie mich. Da wärst du doch auch sauer geworden, oder?“


  Jenny blickte Logo an, der sich scheinbar unbeteiligt in der Wohnung umschaute. Sie schaute zurück zu Mario. „Hast du sie öfter geschlagen?“


  Er schüttelte entrüstet den Kopf. „Nie! Nur das eine Mal. Da ist mir die Hand ausgerutscht. Tat mir auch leid, aber wenigstens hat sie mich danach in Ruhe gelassen. Vielleicht solltet ihr in die Richtung mal ermitteln. Sie hat das bestimmt nicht nur bei mir versucht.“


  „Danke für den Rat“, meinte Jenny ironisch. „Komm heute noch aufs Präsidium, damit wir deine Aussage aufnehmen können.“


  „Klar!“, er nickte eifrig.


  Jenny und Logo, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, verließen die Wohnung und fuhren zurück zum Präsidium.


  „Was meinst du?“, fragte Jenny.


  Logo rieb sich das Kinn. „Aalglatt, der Typ. Dem trau ich kein Stück.“


  „Scheint, als hätte ich wirklich einen schlechten Griff bei Männern“, meinte Jenny leise.


  „Was? Ach Quatsch. Das ist doch Jahre her. Menschen ändern sich. Ich hab nur das Gefühl, dass er nicht ehrlich ist. Vielleicht hält er wirklich hin und wieder die Hand auf?“


  „Früher ist mir nichts dergleichen aufgefallen. Er hatte auch nie ungewöhnlich viel Geld. Aber die Wohnung, die er jetzt hat, dürfte teuer sein. Und die Einrichtung sieht auch nicht billig aus.“


  Logo griff nach dem Telefon und rief die Zulassungsstelle an. „Er fährt einen BMW und ein Motorrad. Nichts luxuriöses, aber auch nicht gerade billig.“


  „Auf jeden Fall überprüfen wir ihn gründlich.“


  Er nickte zustimmend und verfiel wieder in nachdenkliches Schweigen, das anhielt, bis sie wieder im Büro waren.


  Sie informierten Sascha über die Vernehmung. Als gegen zwölf Uhr dreißig noch nichts vom Institut gekommen war, schlug Logo vorsichtig vor, in die Kantine zum Mittagessen zu gehen.


  „Oder soll ich lieber was holen? Ich meine … wenn du lieber noch nicht unter die Kollegen willst?“


  Jenny überlegte einen Moment. In ihrem Büro fühlte sie sich ziemlich sicher, auf dem Gang ging es auch, aber in der Kantine zu sitzen? Das war etwas anderes. Andererseits, irgendwann musste sie sich dem Getratsche stellen.


  „Gut, gehen wir runter.“


  Logo blickte sie überrascht an.


  „Erstens muss ich da irgendwann durch. Zum anderen könnten wir beide zusammen nicht das tragen, was Sascha zum Mittagessen verputzt.“


  Logo verwandelte sein Lachen schnell in ein unterdrücktes Husten, während Sascha beleidigt aufblickte. „So viel esse ich nun auch nicht. Ich wachse halt noch.“


  „Ja, ich weiß“, grinste Jenny, „ich frag mich nur wohin. Zum Glück werden dir alle fasziniert zuschauen, statt sich über mich den Mund zu zerreißen.“


  „Pah, wenn ihr so weitermacht, mach ich Diät. Oder ich geh woanders essen.“


  „Ach Kleiner“, meinte Logo immer noch lachend, „das kannste nicht machen. Wir brauchen dich heut als Ablenk … äh … Unterstützung.“


  In der Kantine erntete Jenny hier und da einen neugierigen Blick oder eine Bemerkung hinter vorgehaltener Hand, aber allgemein schien das Interesse an ihr schon erlahmt zu sein. Sascha hielt sich zurück und holte sich nur zweimal Nachschlag, so dass sie nach einer Stunde wieder in ihrem Büro waren.


  „Schaut mal, sie sind da“, rief Jenny, als sie sich hinter ihren Schreibtisch setzte. „Jetzt bin ich gespannt. Was ist das denn? Zehn Profile, alle ohne Namen. Teilen wir sie auf und gleichen die Daten ab.“


  „Bingo“, rief Logo nach einigen Minuten. „Bibliothekar, Anfang fünfzig, Pfeifenraucher, das müsste Bärli sein.“


  Jenny blickte auf. „Das hier könnte Odysseus sein. Es passt alles, allerdings ist es ziemlich allgemein gehalten. Mal sehen, was noch kommt. Ah, hier der nächste, das ist vielleicht Alexander. Nee, das kann nicht sein. Der schreibt, er wäre Anfang sechzig. Wieso kommt der als Vorschlag? Habt ihr noch was?“


  Sascha schüttelte den Kopf. „Bei meinen ist kein passender.“


  „Ich hab auch nur Bärli“, steuerte Logo bei.


  „Lasst uns die Kontaktdaten von den beiden anfordern. Vielleicht hat Alexander mittlerweile die Richtige gefunden.“


  Sascha kratzte sich wenig elegant den Kopf. „Und was schreibst du ihnen jetzt?“


  „Hm. Irgendwie sollte es so ähnlich sein wie das, was Wilma geschrieben hat. Aber nicht identisch. Unser Täter soll ja nicht misstrauisch werden.“


  „Also ich weiß ja“, ließ sich Logo vernehmen, „dass das Ganze ursprünglich meine Idee war. Aber trotzdem kommt’s mir immer mehr wie eine Schnapsidee vor.“


  „Und wenn wir nur die richtigen Namen der Männer erfahren. Auch wenn keiner von ihnen der Täter ist, können sie eventuell irgendwas beisteuern“, konterte Jenny.


  Kaum fünf Minuten später kam die Antwortmail des Partnerschaftsinstitutes, die lediglich zwei Email-Adressen enthielt.


  „Bingo, wir hatten recht. Bärli und Odysseus benutzen ihre Pseudonyme auch als Mail-Adresse. Wie kann man nur so bescheuerte Namen aussuchen? So, jetzt brauche ich Wilmas Mails, Logo.“


  „Hier. Substantielles steht nicht drin. Bissel was über ihr Aussehen, dass sie in einer Bank arbeitet. Und Gesülze, dass sie einen starken Mann sucht, der sie durchs Leben führt.“


  „Bäääh, mir wird gleich schlecht. Stehen Männer auf sowas?“


  „Einige bestimmt. Die Sorte, die sich auch Frauen aus einem Katalog aussucht. Wenn man wohlhabend ist, macht man’s halt auf die exklusive Art, aber viel anders ist das hier auch nicht.“


  „Allerdings“, nickte Jenny. „Nur viel teurer. Und ohne jede Erfolgsgarantie.“


  „Irgendwie wird das ja überprüft. Immerhin haben die sogar ein TÜV-Siegel.“


  „Ich frag mich echt, wie so eine Prüfung abläuft.“ Sascha schüttelte den Kopf.


  Jenny schnappte sich einen Stift und ein Blatt Papier und fing an zu schreiben. „Verdammt, ich habe keine Ahnung, wie ich das formulieren soll. Ich kann doch nicht angeben, ich sehe aus wie Wilma. Das merken die doch spätestens beim Treffen, dass das nicht stimmt.“


  „Bleib doch vage. Schreib irgend einen Allgemeinplatz wie ansprechendes Äußeres blabla. Nichts, auf das sie dich festnageln können und nichts Spezielles, dass sie es ablehnen. Konzentrier dich auf diese schwache Frau Geschichte. Das war wohl Wilmas Masche. Und einen Namen musst du dir noch ausdenken. Wilma nannte sich Schmetterling.


  „Wie kitschig. Sowas kann ich ja gar nicht. Bin ich Märchentante oder was?“


  „Gib dir mal ein bisschen Mühe“, grinste Logo. „Du kannst nicht erwarten, dass dir zwei gestandene dominante Männer dabei helfen.“


  „Ich verpass dem einen dominanten Mann gleich Überstunden, wenn er nicht aufpasst“, grummelte sie.


  „Falsch, ganz falsch. Du musst dich wirklich mehr anstrengen. Jetzt üben wir mal gemeinsam einen hübschen Augenaufschlag und dann bittest du mich mit Kleinmädchenstimme, dir zu helfen, weil dir das alles ja viiiel zu schwer ist.“


  „Einen Schlag auf‘s Auge kannst du haben. Und Sascha: Hör sofort auf zu lachen! Sonst kriegst du auch was ab.“


  Unter dem Gelächter ihrer Kollegen schrieb Jenny mühsam einen Text zusammen, der ihrer Meinung nach perfekt in Wilmas Schublade passte. Als Name wählte sie Sternchen, das war hoffentlich kitschig genug und obendrein verheißungsvoll.


  „Ich schick das jetzt raus und wehe ihr lest es. Überlegt euch schon mal, was ich schreiben soll, wenn sie sich wirklich mit mir treffen wollen. Und wo wir das Ganze abhalten. Falls ich das mitbestimmen kann. So als schwache Frau.“


  „Ich befürchte, das schlagen die Männer vor. Vermutlich wählen sie die gleichen Treffpunkte wie mit Wilma. Der Mensch ist ja bekannterweise ein Gewohnheitstier.“


  „Ich hab schon wieder vergessen, wo sie waren. Sascha, weißt du das noch?“


  „Mit Bärli in der Sachsenhäuser Warte. Und mit Alexander, warte mal. Ach hier, im Frankfurter Hof, wie nobel. Und der Odysseus hat sich mit ihr im Wagner in Sachsenhausen getroffen.“


  „Zumindest ungefährlich für mich. Da sind jede Menge Leute drum herum.“


  Logo spielte nachdenklich mit seinem Stift. „Ich frage mich die ganze Zeit, welches Motiv es für den Mord gibt. Benutzt ein Mörder diese Partnervermittlung, um potentielle Opfer kennenzulernen? Oder hatte es jemand gezielt auf Wilma abgesehen? Vielleicht liegen wir völlig falsch und die Agentur hat gar nichts damit zu tun. Mario könnte ein Motiv haben oder Frau Kümmel. Oder es liegt ganz woanders.“


  „Wir dürfen nichts außer acht lassen. Aber die Agentur ist das, womit Wilma den größten Teil ihrer Zeit verbracht hat. Der Gedanke, dass ein Mörder sich Frauen sozusagen frei Haus bestellt, ist allerdings gruselig.“


  „Dann müsste es schon andere Todesfälle gegeben haben, die mit dieser Agentur in Verbindung standen. Oder vielleicht auch mit einer anderen. Könnte ja sein, dass er bei mehreren auf die Jagd geht.“


  „Aber warum? Um Geld ging es eher nicht. Sonst hätte er sie ausgeraubt oder vorher ausgenommen. Vielleicht hat jemand etwas gegen Single-Frauen?“


  „Super“, seufzte Jenny, „genau so weit wie zuvor. Ich schick jetzt meine Mail los. Sascha, check in der Zwischenzeit mal, ob‘s ungeklärte Todesfälle in Verbindung mit einem Partnerschaftsinstitut gibt. Auch Selbstmorde. Bei Wilma sah’s ja zuerst auch danach aus.“


  „Ich setz mich gleich dran.“


  „Und ich geh jetzt nach Hause. Heut war‘s irgendwie anstrengend. Das viele Sitzen bekommt mir noch nicht. Die eingehenden Mails kann ich auch von zu Hause aus lesen.“


  „Mach das, Jenny, wir sehen uns morgen früh.“


  Jenny packte ihre Tasche und machte sich auf den Heimweg. In Sossenheim machte sie einen kurzen Abstecher zur Bücherei und warf die ausgelesenen Bücher in den Briefkasten, dann holte sie sich gegenüber Brötchen fürs Abendessen.


  Kurz nach achtzehn Uhr war sie zu Hause und nutzte den warmen Abend, um auf dem Balkon zu sitzen und zu lesen. Eine himmlische Stille herrschte hier, nur ab und zu hörte man einen Hund bellen oder einen Nachbarn Rasen mähen. Ganz anders als in der Innenstadt oder in Sachsenhausen. Sie bereute es nicht, hier hergezogen zu sein. Auch wenn sie nicht mehr alle Läden direkt vor der Nase hatte. Alles eine Frage der Organisation. Und solange man ein Auto hatte, war das alles kein Problem.


  Als es ihr zu frisch wurde, ging sie hinein und prüfte um zweiundzwanzig Uhr ihre Mails, doch weder von Bärli noch von Odysseus war eine Antwort eingegangen.


  



  Er lief entspannt in seiner Zelle auf und ab.


  Erinnerungen waren mächtig. Und sie würde sich erinnern, da war er ganz sicher.


  Wenn nicht, würde er nachhelfen.


  



  


  Tag 5, Freitag



  



  Am nächsten Morgen machte sie sich früh auf den Weg ins Büro, um so dem morgendlichen Stau stadteinwärts auf der Miquelallee zuvorzukommen.


  Als Sascha und Logo gemeinsam eintrafen, blätterte sie schon in den Berichten.


  „Moin Jungs. Ausgeschlafen?“


  Logo gähnte ausgiebig. „Nee, noch lange nicht. Aber der Wecker war gnadenlos. Ich wäre echt dafür, dass wir mal Gleitzeit einführen.“


  „Gute Idee“, grinste Sascha, „ich komm dann um zehn und geh um vier.“


  „Nix da. Wer will Kaffee?“


  „Ich. Und Logo sowieso. Haben deine Verehrer schon geantwortet?“


  „Nein“, seufzte Jenny, „keiner von beiden. Der Biederkopf zieht uns das Fell über die Ohren, wenn nichts dabei raus kommt. Hast du gestern noch irgendwas rausgefunden, Sascha?“


  „Kaum etwas. Ich kann nur nach Stichpunkten suchen. Das einzige, was ich gefunden habe, war ein Offenbacher Rentner, der sich vor etwa einem Jahr über eine osteuropäische Partnervermittlung eine junge Polin als Ehefrau gesucht hat. Der hat ein paar Tage nach der Hochzeit einen Herzinfarkt bekommen. Im Bett, ihr wisst schon, was ich meine. Aber der war Kettenraucher und stark übergewichtig.“


  „Das hört sich weniger nach Straftat als nach Selbstüberschätzung an.“


  „Ich bin auch auf eine junge Frau gestoßen, die Selbstmord begangen hat. Mit Schlaftabletten. Anfang des Jahres. Sie war an Silvester auf einer Ü30- Party, wo man sich Nummern aufklebt und hofft, angesprochen zu werden.“


  „Vielleicht wollte sie keiner kennenlernen?“


  „Das ist nicht witzig, Logo“, meinte Jenny.


  „Das hab ich auch nicht so gemeint, aber wenn jemand einsam ist, zu so einer Veranstaltung geht und sich keiner interessiert. Vielleicht kann das der Auslöser für einen Selbstmord sein? Man müsste allerdings mehr über die Begleitumstände wissen.“


  „Am Selbstmord gab’s keinerlei Zweifel, inklusive Abschiedsbrief und allem.“


  „Gut, Jungs, dann haben wir also immer noch rein gar nichts. Und machen können wir auch nicht viel. Höchstens alle Beteiligten nochmal befragen, ob ihnen noch etwas eingefallen ist.“


  „Bitte nicht wieder Frau Sturm“, stöhnte Sascha aus vollem Herzen, so dass Jenny und Logo lachen mussten.„Sascha, was ist eigentlich mit dieser Schönheits-Operation? Hast du schon was herausgefunden?“


  „Wollte ich heute machen.“


  „Mensch, Sascha. Ich weiß ja, dass du keine Lust hast, in die Bank zu fahren, aber das ist wichtig.“


  „Bin schon auf dem Weg. Bis nachher.“


  Jenny war etwas verstimmt und kramte im Schreibtisch nach einem Schokoriegel, während Logo wohlweislich schwieg und sich in seine Unterlagen vertiefte.


  Nach einigen Minuten warf er einen vorsichtigen Blick auf Jenny und wedelte mit einem Blatt. „Ich sollte doch nachschauen, wer Frau Markgraf nach ihrem Tod noch gemailt hat. Von unseren drei Kandidaten keiner. Nur neue Vorschläge waren ungeöffnet im Postfach. Dazu noch ein paar Werbemails und eine seltsame Mail von einem Herrn Böhm. Er hätte die gewünschte Adresse für sie. Ich hab den Namen gegoogelt, konnte aber nichts herausfinden. Soll ich den anschreiben?“


  „Ja bitte. Welche Adresse soll das denn sein? Merkwürdig. Siezt er Wilma oder duzt er sie?“


  „Er siezt sie. Hört sich geschäftsmäßig an, aber normalerweise hat die Mail dann eine Signatur.“ Logo sendete eine Mail und wartete einen Moment. „Die Mail-Adresse existiert nicht mehr. Kommt als unzustellbar zurück.“


  „Mist, das hatten wir doch schon ein paar Mal. Bis wir rausfinden, wem die Adresse gehört, dauert wieder ewig. Wenn‘s überhaupt klappt. Vielleicht hat Herr Böhm eine Firma, aber solange wir deren Namen nicht haben, hilft auch das Internet nicht. Welche Adresse könnte Wilma da suchen?“


  „Kann eine ganz harmlose Erklärung haben. Eine Firmenadresse, eine Empfehlung?“


  „Warum schreibt er sie dann nicht gleich dazu?“


  Die Bürotür öffnete sich und Staatsanwalt Biederkopf steckte seinen Kopf herein. „Schönen guten Morgen allerseits. Wie geht’s Ihnen Frau Becker? Schon den Mann fürs Leben im Internet gefunden?“


  „Sehr witzig“, meinte Jenny und ärgerte sich, dass ihr selbst harmlose Witze noch einen Stich versetzten. „Aber wir haben den Kontakt zu zwei Männern herstellen können, mit denen Wilma sich in den Wochen vor ihrem Tod getroffen hat. Ich hab ihnen gestern gemailt und warte jetzt auf Antwort.“


  „Gut, bin gespannt. Sie halten mich auf dem Laufenden, ja? Ich muss weiter, bin in Eile. Schönen Tag noch!“


  Jenny schnappte sich ihre Tasche. „Ich fahr zu einem Kollegen von Mario, den ich von früher kenne. Irgendwas kommt mir an seiner Geschichte spanisch vor.“ Im Laufen griff sie nach ihrem Handy und rief Lars an. Er wollte gerade Frühstückspause machen und sie verabredeten sich im Statt-Café in Bockenheim. Als sie zwanzig Minuten später in das kleine Parkhaus gegenüber fuhr, sah sie ihn schon vor dem Café sitzen.


  Mit einem kurzen ‚Hallo´ ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. Die Bedienung kam gerade vorbei und sie bestellte einen Milchkaffee.


  „Hi Jenny, ich war überrascht von deinem Anruf. Wir haben uns nicht gesehen, seit…“


  „Seit das mit Mario vorbei war. Warum redet ihr nur immer um den heißen Brei herum.“ Jenny fehlte heute Morgen die Geduld.


  „Naja, eure Trennung war nicht gerade angenehm.“


  „Ach was. Ist doch Jahre her. Ich hab echt andere Sorgen. Bist du noch mit Mario befreundet?“


  „Schon. Aber wir sehen uns nicht mehr oft. Wir arbeiten noch in der gleichen Abteilung, aber er ist nicht mehr mein Partner.“


  „Da sind wir schon beim Thema. Ich bearbeite gerade den Mord an seiner Exfreundin, Wilma. Und da sind einige, ich will mal sagen, Ungereimtheiten aufgetaucht.“


  Lars hob fragend die Augenbrauen. „Ungereimtheiten?“


  „Wilma hat ihm unterstellt, die Hand aufzuhalten. Könntest du dir so etwas vorstellen?“


  Lars lehnte den Verdacht nicht vehement ab, wie Jenny es erwartet hatte, sondern es schien, als denke er gründlich nach und zöge ihn in Betracht. Jenny nippte unterdessen an ihrem Milchkaffee.


  „Früher hätte ich sofort ´unmöglich´ gesagt, aber mittlerweile… Ich weiß es wirklich nicht, Jenny. Es gab da mal Gerüchte. Und er hat auch mehr Geld als früher. Wenn ich mir sein Auto und sein Motorrad anschaue. Und seine Wohnung.“


  „Nur Gerüchte?“


  „Ja, nichts Handfestes. Wurde auch nie untersucht.“


  „Irgendwas Konkretes? Ein Name, ein Hinweis, dem ich nachgehen kann?“


  „Damit kann ich leider nicht dienen.“


  „Wilma hat versucht, ihn zu erpressen und er hat ihr ein blaues Auge geschlagen.“


  Lars guckte geschockt. „Das hätte ich ihm nicht zugetraut. Sein Temperament geht zwar manchmal mit ihm durch, aber ich hätte mir nicht vorstellen können, dass er eine Frau schlägt.“


  „Ich mir auch nicht“, meinte Jenny nachdenklich. „Du, ich muss zurück. Danke für die Auskünfte.“ Sie legte das Geld für den Kaffee auf den Tisch und stand auf.


  „Erzählst du Mario, dass du mich befragt hast? Er wird sauer sein, wenn er es erfährt, aber ich will ihn nicht anlügen.“


  „Nur, wenns nötig ist. Ist aber kein Geheimnis, Lars. Du kannst es ihm ruhig sagen. Tschüss dann.“


  „Tschüss.“


  



  Gegen elf war Jenny wieder im Büro. Als erstes rief sie in der Internen Abteilung an und gab den Auftrag, Mario zu überprüfen. Dann checkte sie die Mails und fand endlich eine Nachricht von Bärli vor. „Er findet mein Geschreibsel sympathisch. Spricht ja nicht gerade für seine Ansprüche. Oh Mist, er hätte gerne ein Bild von mir. Was mach ich denn jetzt?“


  „Schick ihm eins. Dann will er dich bestimmt treffen.“


  „Das nehm ich mal als Kompliment, danke, aber an Wilmas geliftetes Outfit komm ich nicht ran.“


  „Ach was, Männer sehn das mit anderen Augen. Ihr Frauen seid immer viel kritischer. Schmink dich ein bissel und geh mal rüber zu unserer Fotografin. Die macht ein Foto von dir, da bekommt Bärli rote Ohren.“


  „Worauf hab ich mich nur eingelassen? Aber da muss ich wohl jetzt durch. Dann geh ich tatsächlich mal zum Fotografen. Ein aktuelles Foto von mir gibt’s nämlich gar nicht, zumindest kein digitales.“ Nur welche aus der Phase mit IHM setzte sie im Geist hinzu. Und die hatte sie alle gelöscht.


  Sie schnappte sich ihr Schminkzeug, das im Wesentlichen aus Wimperntusche und Lippenstift bestand, und machte sich auf den Weg zum Erkennungsdienst. Zum Glück kannte sie die Kollegin, Angelika Neigel, die dort arbeitete, schon länger. So war das Ganze nicht so peinlich, wie es mit einem männlichen Kollegen hätte sein können.


  Als Jenny eintrat, war Angelika gerade damit beschäftigt, einen Stapel Fotoalben auf einem Schrank zu verstauen. Jenny wartete einen Moment und betrachtete einige Fotos an einer Pinnwand, die von einer Feier zu stammen schienen. Wie lange hatte sie nicht mehr mit Freunden oder Kollegen gefeiert? Vielleicht sollte sie mal wieder eine Einladung annehmen.


  Angelika bemerkte sie, winkte ihr zu und kletterte die Leiter hinunter.


  „Hi Geli, hast du kurz Zeit für mich?“, begrüßte Jenny die etwa fünfzigjährige Fotografin.


  „Jenny, wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Klar hab ich Zeit für dich. Um was geht’s denn?“


  Jenny erklärte ihr in kurzen Worten die Lage. „Meinst du, du kannst von mir verführerische Fotos hinkriegen?“


  „Kindchen, ich krieg sogar von Helmut Kohl verführerische Fotos hin, wenn ich nett gebeten werde. Setz dich da drüben hin. Und zieh vor allem die Jacke aus.“


  Jenny seufzte und tat, wie ihr geheißen. Eine halbe Stunde später tat ihr vom Posen in den unterschiedlichsten Stellungen alles weh. Ihr Mund fühlte sich an, als wäre er in Lächel-Stellung festgefroren.


  Ihre Kollegin setzte sich an den PC und hantierte einige Minuten herum. „Fertig, magst du dir das Ergebnis anschauen? Mir gefällst du, also ich würde dir schreiben!“


  Zweifelnd trat Jenny um den Tisch herum und prompt fiel ihr vor Staunen die Kinnlade herunter. „Das bin ich?“


  „Nee“, meinte Angelika trocken, „das ist ein Foto von dir. Stell dir vor, so kannst du aussehen. Mit ein bisschen technischer Hilfe natürlich.“ Sie zwinkerte ihr zu. „Also, wenn er sich danach nicht mir dir treffen will…“


  „Der fällt aus allen Wolken, wenn er mich in natura sieht.“


  „Ach was! Etwas Schminke und ein tiefer Ausschnitt, das wirkt immer.“


  „Mensch, ich danke dir Angelika. Hast was gut bei mir!“


  „Gern geschehen. Und grüß deinen netten Kollegen. Den würd ich auch gerne mal … öhm … fotografieren.“


  „Logo? Der ist leider vergeben. Letztes Jahr hat er sogar mal von Heiraten gesprochen. Wobei, davon war jetzt lange nicht die Rede.“


  „Egal, ich bin auch vergeben. Aber gucken darf man ja wohl. Tschüss.“


  „Tschüss“, grinste Jenny und ging kopfschüttelnd zurück in ihr Büro. Die Grüße würde sie lieber nicht ausrichten.


  „Und?“, begann Logo auf der Stelle, als Jenny ins Büro kam. „Wie sind die Fotos?“


  „Geli schickt sie mir auf den PC. Papierfotos sind out, weißte das nicht?“


  „Ich hab immer noch ganz gerne was in der Hand zum Angucken. Ist wie mit Büchern. Da hab ich auch lieber ein richtiges zum Umblättern als einen elektronischen Reader.“


  „Geht mir auch so. Warte, ich lad sie mal runter. “ Jenny winkte ihn an ihre Seite.


  „Uff“, machte Logo.


  „Uff? Hört sich aber nicht gut an.“


  „Doch, uff ist absolut gut. Die sind fantastisch. Er wird sich nicht nur mit dir treffen wollen, er wird dir gleich einen Antrag machen.“


  „Mach mal halblang“, wehrte Jenny grinsend ab. „Er wird mich ja auch in natura sehen.“


  „Da bist du ja auch ganz akzeptabel.“


  Jenny schnappte sich den nächstbesten Radiergummi und warf ihn auf Logo.


  „Aua, hey was soll das?“


  Jenny schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Computer zu. Sie sendete eins der Bilder an Bärli. Hoffentlich würde es bald zu einem Treffen kommen. Je mehr Zeit verstrich, desto schwieriger könnte die Aufklärung des Falles werden.


  „Bleib du an diesem Böhm dran“, sagte sie zu Logo. „Er muss doch irgendwo gemeldet sein.“


  „Falls der Name überhaupt stimmt. Scheint ja inzwischen modern zu sein, Pseudonyme zu benutzen.“


  „Im Internet versteh ich das sogar. Wenn ich mir ansehe, was da an privaten Details veröffentlicht wird. Und dann wundern sie sich, wenn sie ausgeraubt werden oder Schlimmeres.“


  „Mir wär es peinlich, mein Privatleben auszubreiten. Ich bin gespannt, wann dein Bärli antwortet und welchen Ort er als Treffpunkt vorschlägt. Was machen wir eigentlich, wenn er dich den Ort bestimmen lässt?“


  „Gute Frage. Es sollte nicht zu dunkel und intim sein“, überlegte Jenny, „so dass Ihr problemlos in der Nähe sein könnt, ohne aufzufallen. Am besten ein größeres Lokal.“


  „Im Freien wär auch nicht schlecht. Das Wetter soll schön bleiben die nächsten Tage.“


  „Die Sachsenhäuser Warte wär optimal. Sitzen kann man drinnen und draußen und etwas verwinkelt ist es auch, so dass man sich verteilt setzen kann. Das Essen ist obendrein gut. Als ich noch in Sachsenhausen gewohnt habe, war ich öfter da.“ Zum Glück niemals mit IHM, schoss es Jenny durch den Kopf. „Das Lokal gibt‘s ja schon länger. Und die Warte stammt aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Falls euch sowas interessiert.“


  „So alt ist das Ding? Gehörte die zur Stadtmauer?“


  „Ja, war damals die südliche Befestigung.“


  „Interessant. Und Jenny, denk dran, dass du frühzeitig rüber gehst in die Funktechnikabteilung. Sie müssen dir das Abhörgerät verpassen und mit dir abstimmen, was du anziehst.“


  „Das wollte ich heut Nachmittag machen. Wer soll mich denn überhaupt begleiten?“


  „Sascha und ich.“


  „Meinst du, zwei Leute reichen?“


  Logo überlegte einen Moment. „Lass uns abwarten, wo das Treffen stattfindet. Hängt ja von den Örtlichkeiten ab. Bei Bedarf holen wir jemanden dazu. In der Öffentlichkeit tut er dir sowieso nichts. Wir müssen aber aufpassen, dass er nicht mit dir irgendwohin verschwindet.“


  „Da hab ich ja auch ein Wörtchen mitzureden.“


  „Stimmt. Mir wär auch lieber, du wärst bewaffnet. Man darf die Waffe halt nur nicht sehen. Wir wollen ihn ja nicht vorwarnen.“


  Jenny seufzte tief. „Mir wird’s langsam mulmig. Soll ich mich jetzt vielleicht noch wie Wilma benehmen? Ich hab die doch ewig nicht gesehen.“


  „Das ist doch egal. Das Wichtigste ist, dass wir herausfinden, um wen es sich bei Bärli in Wirklichkeit handelt. Dann können wir ihn überprüfen. Und wenn er sich auffällig benimmt, umso besser!“


  „Ich denke, dass eher dieser Alexander in Frage kommt. Dass er sich nicht gemeldet hat, könnte bedeutungsvoll sein. Der Mörder wird doch nicht gleich wieder auf Brautschau gehen.“


  „Wer weiß, vielleicht gerade. Was meinst du, sollten wir den Psychologen zu Rate ziehen? Also den wir beim letzten Fall hatten?“


  „Du kannst seinen Namen ruhig aussprechen.“


  „Lieber nicht, wenn es sich vermeiden lässt.“


  Jenny grinste dankbar. Verlegen kramte sie auf dem Schreibtisch herum.


  „Guck doch mal, ob er schon geantwortet hat“, versuchte Logo, die Verlegenheit zu überwinden.


  „So schnell?“ Jenny glaubte zwar nicht daran, klickte aber doch den Mailordner an und staunte nicht schlecht: „Tatsächlich, er hat. Und er möchte mich gerne kennenlernen und fragt nach einem gemeinsamen Abendessen. Rate, wo. Morgen Abend in der Sachsenhäuser Warte, wie beim Treffen mit Wilma. Morgen ist Samstag, da dürfte da ordentlich was los sein. Ich lass ihn erst mal ein bisschen zappeln und dann sag ich zu. Oder was meint ihr?“


  „Auf jeden Fall. Ich fahr gleich vorbei und guck mir die Örtlichkeiten an. Was ist eigentlich mit dem anderen, diesem Odysseus? Hat er sich noch nicht gerührt?“


  „Nein. Wie erkennt man sich bei so einer Verabredung? Soll ich eine Rose auf den Tisch legen wie in schlechten Romanen?“


  „Lass ihn doch einen bestimmten Tisch reservieren oder so. Er wird schon was vorschlagen. Macht er ja nicht zum ersten Mal.“


  Mit einem Stirnrunzeln schrieb Jenny die Mail und schickte sie ab. Das Ganze gefiel ihr nicht wirklich. Schauspielern gehörte absolut nicht zu ihren Talenten. Die Vorstellung, einem wildfremden Mann, den sie schon von der Beschreibung her nicht sympathisch fand, vorzuspielen, sie hätte Interesse an ihm, fand sie widerlich. Sie zweifelte, ob sie das glaubwürdig hinbekommen würde. Abwarten, sagte sie sich. Wenn es brenzlig werden würde, konnte sie sich ja jederzeit als Polizeibeamtin zu erkennen geben. Dann hatten sie wenigstens die Identität von Bärli.


  Die nächste Stunde verbrachte sie in der Abhörabteilung, wo die diensthabende Kollegin je eine winzige Wanze an ihrem BH und an ihrem Gürtel befestigte. Die Kollegin zeigte ihr, was sie tun und nicht tun durfte, um die Funktion der Wanzen nicht zu beeinträchtigen.


  



  Sascha traf gegen elf Uhr in der Bank ein und näherte sich zügig dem Schalter, als von hinten ein schrilles ,Huhu´ ertönte. Er hatte sich noch nicht ganz umgedreht, als sich auch schon Frau Sturm besitzergreifend an seinen Arm klammerte.


  „Herr Meister“, meinte sie mit kokettem Augenaufschlag. „Wollen Sie zu mir?“


  Sascha räusperte sich und machte sich vorsichtig los. „Unter anderem, Frau Sturm. Können wir in Ihr Büro gehen?“


  „Aber sehr gerne“, trällerte sie und zog ihn mit sich. Sascha blickte sich um. Alle warfen ihnen Blicke zu. Wie peinlich. Frau Sturm hakte sich ein und führte ihn die Treppe hinaus in ihr Büro.


  Dort ließ sie ihn endlich los und bot ihm einen Stuhl vor ihrem Schreibtisch an. Er ließ sich auf der Stuhlkante nieder, während sie sich auf die Schreibtischkante setzte und ihre bestrumpften Beine präsentierte.


  Wieder musste er sich räuspern, bevor er sprechen konnte. Auf Förmlichkeit bedacht fragte er Frau Sturm nach Wilmas Schönheits-Operation. Verschwörerisch beugte sie sich vor und gewährte ihm tiefe Einblicke in ihren Ausschnitt.


  „Das haben Sie gesehen? Hier ist es kaum jemandem aufgefallen. Nachdem sie sich von Mario getrennt hatte, hat sie zuerst eine Diät angefangen. Ins Sonnenstudio ist sie auch. Aber das hat ihr nicht gereicht. Sie hat dann einige Straffungen im Gesicht und am Busen machen lassen. Nichts Auffälliges, aber ich hätte es sofort gesehen, auch wenn sie es mir nicht erzählt hätte. Zwei Wochen hat sie dafür Urlaub genommen.“


  „Wo hat sie das machen lassen?“, wollte Sascha wissen.


  „In einer Klinik in Bad Homburg. Die werben immer in der Stadtteilzeitung. Sind recht preisgünstig.“


  „Und keinem Ihrer Kollegen ist etwas aufgefallen?“


  „Vielleicht haben sie auch nur so getan. Immerhin haben sie ihr gutes Aussehen gelobt. Vielleicht dachten sie, sie hätte sich so gut erholt im Urlaub.“


  Sascha wollte gerade zu einer weiteren Frage ansetzen, als schwungvoll die Tür aufgerissen wurde. Frau Kümmel rauschte ins Zimmer und baute sich vor dem Schreibtisch auf.


  „Sie schon wieder!“, herrschte sie Sascha an. „Was wollen Sie jetzt noch? Unsere Mitarbeiter müssen arbeiten!“


  Sascha erhob sich. So konnte er wenigstens auf die wütende Frau herunterblicken. „Gut dass Sie kommen, Frau Kümmel, Sie muß ich auch sprechen.“


  „Ich habe alles gesagt, was ich weiß!“, fiel sie ihm ins Wort. „Und Sie, Frau Sturm, haben Sie nichts zu tun?“


  Mit beleidigtem Gesichtsausdruck stand Frau Sturm auf und ging hinter ihren Schreibtisch. Frau Kümmel ging zur Tür, hielt sie weit auf und Sascha ging unwillkürlich auf sie zu. Dann besann er sich jedoch.


  „Ich ermittle in einem Mordfall. Wenn es Ihnen nicht passt, dass ich Ihre Mitarbeiter hier befrage, kann ich sie auch gerne vorladen.“


  Das nahm ihr etwas den Wind aus den Segeln. Sie schnappte nach Luft und zischte. „Das werde ich Herrn Konrad mitteilen!“ Dann rauschte sie hinaus. Sascha blickte ihr nach und schluckte.


  „Vor der brauchen Sie keine Angst zu haben“, erklang es von hinten. „Den Drachen nimmt hier keiner ernst. Außer Elvira vielleicht.“


  Er drehte sich zu Frau Sturm, die trotz ihrer Aussage eifrig begonnen hatte, Akten zu sortieren, und richtete sich auf. „Angst? Unsinn! Wo finde ich Frau Wilhelm? Mit ihr muss ich auch sprechen. An Sie habe ich momentan keine Fragen mehr.“


  „Schade“, meinte sie und klimperte mit den Wimpern. Sascha ergriff die Flucht.


  „Zweites Zimmer links den Gang runter“, hörte er noch.


  Unbehelligt erreichte er Frau Wilhelms Bürotür und klopfte. Ein leises ,Herein´ertönte.


  Sascha trat ein und blickte sich um. Frau Wilhelm war aufgestanden und schaute ihn fragend an. Er stellte sich vor. Frau Wilhelms Augen weiteten sich.


  „Aber … aber … ich habe doch schon mit Frau Becker gesprochen.“


  Ihre Stimme klang ängstlich und Sascha meinte freundlich. „Nur eine Frage noch. Es geht um Frau Markgrafs Aussehen...“


  Bevor er weitersprechen konnte, öffnete sich die Tür und Frau Kümmel kam hereingestürzt, im Schlepptau Filialleiter Konrad.


  „Hier sind Sie also. Sie können nicht einfach hier auftauchen und alle belästigen. Herr Konrad sagt das auch!“


  Konrad blieb hinter ihr stehen und blickte etwas ungemütlich. Frau Wilhelm war blass geworden und sah erschrocken von einem zum anderen.


  Sascha, dem langsam heiß wurde, versuchte, die Situation zu retten. Bewusst überging er Frau Kümmel, deren Gesicht hochrot angelaufen war, und wandte sich an Konrad.


  „Unsere Ermittlungen erfordern, dass ich hier Fragen stelle. Wenn Sie das nicht möchten, muss ich Ihre Mitarbeiter vorladen.“


  Konrad räusperte sich. „Ich protestiere energisch. Sie stören den Ablauf hier und es wirft ein ganz schlechtes Bild auf die Bank, wenn Sie hier dauernd auftauchen.“


  Sascha fluchte innerlich. So gerne er Befragungen selbstständig durchführte, hier wäre er für ein bisschen Unterstützung dankbar gewesen.


  Zu allem Unglück ertönte vom Schreibtisch ein leises Schnüffeln. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass Frau Wilhelm Tränen in den Augen hatte.


  „Nicht doch, Frau Wilhelm.“ Er ärgerte sich und sprach wieder die beiden anderen an. „Wenn Sie es so wollen, Herr Konrad, dann kommen Sie, Frau Kümmel, Frau Sturm und Frau Wilhelm bitte heute Nachmittag aufs Revier. Wir werden Sie dann getrennt vernehmen.“


  Frau Kümmel bekam fast einen Herzanfall. „Das … das dürfen Sie nicht. Das können Sie nicht. Herr Konrad, tun Sie doch etwas!“


  Konrad steckte einen Finger in seinen Hemdkragen, als wäre er zu eng. „Nun“, machte er einen Rückzieher. „Wenn Sie diskret sind und schnell machen, sollte es kein Problem sein, wenn Sie die Befragungen hier durchführen.“ Frau Kümmel schoß herum. „Was? Das geht doch nicht!“ Mit einem Blick brachte er sie zum Schweigen. „Auch Frau Kümmel wird Ihnen zur Verfügung stehen. Nicht wahr Frau Kümmel?“ Sie fing sich etwas. Widerstrebend nickte sie.


  Dann wandte sich Konrad zu Frau Wilhelm. „So, beantworten Sie ruhig die Fragen.“


  Frau Wilhelm starrte ihn an wie ein aufgeschrecktes Reh.


  Konrad trat zu ihr. „Nun nun, keine Angst. Man wirft Ihnen doch gar nichts vor.“ Seine Stimme klang auf einmal väterlich und er tätschelte ihr die Schulter.


  Sascha blickte ihn verwundert an. Dann versuchte er es aufs Neue. „Also Frau Wilhelm…“ Weiter kam er nicht. Mit einer Art Aufheulen stürmte Frau Kümmel aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu, sodass ein Bild, das daneben an der Wand hing, herunterfiel.


  Entrüstet drehte sich Konrad um. „Also das geht nun wirklich zu weit.“


  Frau Wilhelm hatte endgültig die Fassung verloren und schluchzte vor sich hin. Konrad reichte ihr ein Taschentuch.


  Sascha befürchtete, die Situation könnte eskalieren und stellte schnell seine Frage zu Wilmas Schönheitsoperation. Frau Wilhelm blickte ihn unter Tränen groß an.


  „Das kann ich mir nicht vorstellen, Wilma war doch so hübsch“, meinte sie mit zitternder Stimme.


  Konrad wusste von Wilmas Urlaub. „Erholt hat sie ausgesehen. Von einer Operation weiß ich nichts.“ Nach kurzem Überlegen fragte Sascha. „Zwischen Frau Markgraf und Ihnen war nie … irgendetwas?“


  Konrad plusterte sich auf. „Was erlauben Sie sich? Ich bin ein verheirateter Mann! Ich glaube, es ist jetzt wirklich Zeit, dass Sie gehen!“


  Frau Wilhelm brach wieder in Tränen aus.


  Sascha hatte endgültig genug und ergriff die Flucht. „Ich glaube, das Wichtigste habe ich erfahren. Möglicherweise muss ich noch einmal wiederkommen.“ Er verabschiedete sich und verließ eilig die Bank.


  Entnervt wandte er sich Richtung Best Worscht in Town. Nur eine Bratwurst konnte jetzt helfen. Ne, das konnte doch nicht sein. Mindestens zwanzig Leute standen in der Warteschlange. Dann halt doch Pizza. Heut war einfach nicht sein Tag.


  



  Als Jenny nach einem kurzen Abstecher in die Kantine wieder ins Büro zurückkam, war Sascha gerade eingetroffen.


  „Also wenn ich nochmal dahin muss, verlange ich Gefahrenzuschlag!“


  „Warum?“, grinste Logo. „Hat die Sturm dich angesprungen?“


  „Nein, aber fast aufs Sofa gezerrt. Frau Wilhelm ist bei jeder Frage fast in Tränen ausgebrochen. Dann ist dieser Filialleiter angerannt gekommen und hat mich fast rausgeworfen, worauf die Wilhelm wirklich angefangen hat, zu weinen. Und Frau Kümmel, die hat mir Angst gemacht.“


  Jenny verbiss sich ein breites Grinsen, während Logo keine Hemmungen hatte und laut lachte.


  „Hast du dich wenigstens mit was zu essen getröstet?“


  „Reden wir nicht drüber.“


  „Na, jetzt setz dich erst mal, siehst ja ganz fertig aus. Willst du nen Kaffee? Und dann erzähl. Hast du was rausbekommen?“


  „Das schon.“ Sascha schenkte sich einen Kaffee ein, bevor er fortfuhr. Er fasste zusammen, was er erfahren hatte. „Ihnen ist zwar aufgefallen, dass Frau Markgraf besser aussah, aber sie dachten, sie hätte sich einfach gut erholt. Sagen sie zumindest“, fügte er hinzu, als er Jennys zweifelnden Blick sah.


  „Also für mich sieht sie ganz anders aus, das muss doch aufgefallen sein.“


  „Vielleicht weil sie schon vorher ihr Äußeres nach und nach verändert hat, so mit Sonnenstudio und Friseur.“


  „Könnte sein. Deshalb ist für mich der Unterschied vielleicht größer als für ihre Kolleginnen. Und wo hat sie das machen lassen?“


  „Frau Sturm sagt, in einer Klinik in Bad Homburg. Sollen wir das nachprüfen?“


  „Hm, im Moment wüsste ich nicht, wofür das von Belang sein sollte, aber wir behalten‘s mal im Kopf.“


  Jenny setzte sich an ihren PC und prüfte ihre Mails.


  „Jungs, Odysseus hat sich gemeldet. Er will mich auch morgen sehen. Wo, schreibt er nicht.“ Ausgerechnet, dachte sie, die hatten es alle verdammt eilig.


  „Ich antworte ihm, ob‘s auch übermorgen geht. Das ist zwar Sonntag, aber ich wüsste nicht, wann sonst. Uns läuft die Zeit davon.“


  „Passt schon“, meinte Logo und auch Sascha meinte, „ich hab nichts besonderes vor Sonntagabend.“


  „Gut, dann maile ich ihm das.“


  Sie blickte auf. „Wolltest du nicht zur Sachsenhäuser Warte?“


  „Ja“, antwortete Logo, „ich mach mich jetzt auf den Weg. Oder soll ich warten, bis wir wissen, ob er einen bestimmten Tisch reserviert?“


  „Nein, fahr ruhig und nimm Sascha mit. Dann sieht er gleich mal, wie so ein Einsatz geplant wird. Ich rufe an, wenn ich Näheres erfahre.“


  „Dann mal los, Sascha.“


  Jenny blickte den beiden kurz nach und vertiefte sich wieder in die Berichte. Vielleicht hatten sie doch etwas übersehen.


  Als sie einen Ordner in die Hand nahm, entdeckte sie darunter einen ungeöffneten Stapel Post. Zwischen Einladungen zu einem Seminar, Infopost von der Gewerkschaft und Suchmeldungen fand sich ein einfacher weißer Umschlag ohne Absender. Adressiert war er an: Jenny Becker Persönlich. Ein seltsames Gefühl überkam Jenny, ohne dass sie zunächst einen greifbaren Grund dafür hätte nennen können. Sie riss den Umschlag nicht auf, wie sie es üblicherweise tat, sondern öffnete ihn vorsichtig mit einem Brieföffner. Ein einzelnes weißes Blatt Papier kam zu Vorschein. Sie entfaltete es und erstarrte. Ihr Puls fing an zu rasen und einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. In der Mitte des Blattes standen in schwarzer geschnörkelter Druckschrift vier Worte:


  



  Ich denke an dich


  



  Jenny spürte, wie ihr übel wurde. Reiß dich zusammen, dachte sie. Mit zitternden Händen legte sie das Blatt auf ihre Schreibtischunterlage und griff zum Telefon. Mit links blätterte sie durch ihr Telefonverzeichnis und wählte dann, wobei sie zweimal neu anfangen musste, weil sie sich vertippt hatte.


  „Justizvollzugsanstalt Weiterstadt, Speckmann am Apparat.“


  „Tag, Herr Speckmann, hier ist Kommissarin Becker vom K 11, ich bräuchte Auskunft über einen Ihrer Insassen.“


  „Gascon?“


  Jenny seufzte. Jeder, wirklich jeder, wusste über ihre Verbindung Bescheid.


  „Ja, Gascon. Ist es möglich, dass er Kontakt nach außen hat? Konkret gefragt: Kann er einen Brief nach draußen schicken?“


  „Unmöglich. Er wird streng bewacht. Jeder Kontakt ist untersagt. Nur sein Anwalt darf zu ihm. Und seine Zelle wird regelmäßig durchsucht.“


  „Sie haben keine Vorstellung, wie erfinderisch er ist.“


  „Hören Sie Frau Becker, ich weiß, dass es in der Presse immer heißt, es wäre leicht, etwas in den Knast oder hinaus zu schmuggeln. Aber in Wahrheit ist es das absolut nicht. Und bei Tätern, die im Hochsicherheitstrakt sitzen, unmöglich. Es wurden nie Papier oder Stifte bei ihm gefunden. Wie kommen Sie überhaupt darauf?“


  „Tut nichts zur Sache. Danke für die Auskunft.“


  Nur wenig erleichtert legte Jenny den Hörer auf. Sie war einmal von IHM getäuscht worden und wusste, wie intelligent und gerissen er war.


  Sie lehnte sich zurück und starrte auf den Brief. Wer sonst könnte ihn geschickt haben? Niemand, das war die einzige Antwort, die ihr einfiel. Außer IHM. Die Angst, die sie seit ihrem Erlebnis in Kanada nie ganz verlassen hatte, legte sich um ihr Herz. Würde sie nie frei von ihm sein?


  Okay, sagte sie sich. Durchatmen. Cool bleiben. Sie wusste, was sie zu tun hatte, auch wenn es ihr höchst unangenehm war. Wer weiß, wie der letzte Fall ausgegangen wäre, hätte sie nicht versucht, zu viel für sich zu behalten.


  Zuerst tütete sie den Brief samt Umschlag ein und lieferte ihn bei der Spusi ab.


  Kurze Zeit später klopfte sie an Staatsanwalt Biederkopfs Tür. Auf sein Herein betrat sie das Zimmer. Er blickte erfreut auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor.


  „Frau Becker, ich freue mich, Sie zu sehen. Gibt‘s Fortschritte? Oder wollen Sie mich wieder zu einer teuren Investition überreden?“


  Als er ihren verkrampften Gesichtsausdruck sah, verblasste sein Lächeln. „Setzen Sie sich doch, was ist denn los?“


  Jenny setzte sich in den Besucherstuhl, während der Staatsanwalt wieder hinter dem Schreibtisch Platz nahm.


  „Ich weiß nicht“, fing Jenny vorsichtig an, „ob es überhaupt etwas bedeutet oder ein schlechter Scherz ist...“


  „Erzählen Sie einfach.“ Und das tat sie in knappen Worten. Als sie geendet hatte, machte Biederkopf ein besorgtes Gesicht.


  „Gascon?“


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Das hab ich natürlich zuerst telefonisch abgeklärt. Angeblich hatte er keinerlei Möglichkeit, einen Brief nach draußen zu bringen.“


  Ein Anflug von Achtung stahl sich in den Blick des Staatsanwalts. „Respekt Frau Kollegin. Manch einer, und ich meine durchaus nicht nur Frauen, hätte in solch einer Situation Panik bekommen und nicht so besonnen gehandelt und in der Justizvollzugsanstalt angerufen.“


  Jenny seufzte. „Natürlich war ich geschockt. Aber vielleicht hat es gar nichts mit …IHM… zu tun. Ich hoffe immer noch, dass es ein schlechter Scherz von Kollegen ist.“


  Biederkopf richtete sich auf. „Also wenn ich das herausfinden würde, derjenige….“


  Er musste nicht weitersprechen. Jenny musste schlucken. Es tat gut zu wissen, dass der Staatsanwalt hinter ihr stand.


  „Vielleicht hat Gascon Helfer draußen? Er weigert sich nach wie vor irgendetwas auszusagen“, überlegte der Staatsanwalt.


  „Möglich. Die Sache ist immer noch so undurchsichtig wie damals.“


  „Nun wie auch immer Frau Becker, ich will auch nicht alles neu aufwühlen. Aber ich nehme das sehr ernst. Soll ich Personenschutz für Sie genehmigen?“


  „Was?“, Jenny guckte ihn erschrocken an. „Wegen dieses einen blöden Satzes? Bestimmt nicht. Das würde mir noch fehlen, wenn ständig einer hinter mir herläuft.“


  „Gut, gut“, beschwichtigte er lächelnd. „Aber bitte teilen Sie mir sofort mit, wenn sich irgendetwas Ungewöhnliches ereignet, egal was.“


  „Versprochen.“


  „Und noch etwas. Sprechen Sie mit ihren Kollegen darüber. Ich bin sicher, sie werden ein Auge auf Sie haben.“


  Jenny seufzte. „Das würde ich lieber nicht. Die werden sich wie Mama und Papa benehmen.“


  „Eben“, lächelte er, „die beiden oder Personenschutz.“


  „Dann lieber Logo und Sascha. Danke, Herr Biederkopf, und bis bald. Morgen Abend treffe ich den ersten Kandidaten.“


  „Seien Sie bitte vorsichtig.“


  Als sie in ihr Büro zurückkam, waren ihre Kollegen zu ihrer Erleichterung noch nicht zurück. Kurz entschlossen schrieb sie Logo eine kurze Notiz, schnappte sich ihre Tasche und fuhr nach Hause.


  Zu Hause angekommen, ließ sie sich erst mal ein heißes Bad ein. Ein bisschen Wellness konnte jetzt nicht schaden. Die ganze Angelegenheit hatte sie doch sehr mitgenommen, mehr als sie nach außen gezeigt hatte. Die Zeit mit IHM schien ihr plötzlich, als wäre sie gestern gewesen. Heute würde sie wohl die kleinen weißen Tabletten das erste Mal seit langer Zeit wieder brauchen, um nicht die ganze Nacht aus Albträumen hochzuschrecken.


  Im Bad fiel ihr ein, dass sie ihre Mails nicht mehr abgerufen hatte. Als sie wieder trocken war und in bequemen Klamotten mit einem Bier auf der Couch saß, fuhr sie ihren Laptop hoch.


  Bärli hatte die Verabredung bestätigt. Er würde sie schon erkennen, schrieb er. Und Odysseus war bereit, sich mit ihr am Sonntag zu treffen. Als Treffpunkt hatte er den Hainer Hof in Sossenheim vorgeschlagen. War das Zufall? Sie liebte dieses Lokal, wo die Portionen groß, lecker und preisgünstig waren, aber für ein romantisches erstes Treffen hätte sie sich etwas anderes vorgestellt. Sollte der Gute geizig sein? Sie musste an Frau Sturms Wochenendverabredung denken, der wenigstens anfangs Großzügigkeit vorgegaukelt hatte. Ob Wilma in den Hainer Hof mitgegangen wäre? Schließlich hatte sie einen wohlhabenden Mann gesucht. Moment, wo hatte sich Odysseus nochmal mit ihr getroffen? Beim Wagner in Sachsenhausen. Auch nicht gerade ein teures Lokal, aber immerhin angesagt in der Szene.


  Am Sonntag würde sie schlauer sein. Zum Hainer Hof konnte sie von zu Hause aus bequem laufen. Das musste Odysseus ja nicht erfahren. Heimbringen lassen würde sie sich sowieso nicht.


  



  Mittlerweile würde sie seine Botschaft erhalten haben.


  Er hätte wirklich gerne ihr Gesicht gesehen beim Öffnen des Umschlags.


  Ob sie ihn vermisst hatte? Wahrscheinlich nicht, Frauen waren ja so flatterhaft.


  Obwohl, seine Jenny war schon etwas Besonderes.


  Er würde sich auch in Zukunft gut um sie kümmern.


  



  


  Tag 6, Samstag



  



  Am nächsten Morgen lief Jenny über den Hof des Polizeipräsidiums, als ihr Logo im Laufschritt entgegenkam. „Ich hab dich vom Fenster aus gesehen. Wir müssen los. Es gibt noch eine Tote. Elvira Wilhelm, die Kollegin aus der Bank.“


  „Die Wilhelm? Was ist passiert?“


  „Heute Nacht ist in ihrer Wohnung ein Feuer ausgebrochen. Sie brannte völlig aus. In der Wohnung fand sich eine verkohlte Leiche, die Frau Wilhelm sein dürfte. Sie hat zumindest alleine dort gelebt.“


  „Könnte es sich um Mord handeln?“, fragte Jenny, während sie zum Auto liefen.


  „Möglich. Die Wohnung war erst heute Morgen soweit ausgekühlt, dass die Feuerwehr und der Kollege von der Brandermittlung rein konnten. Die haben gleich hier angerufen, weil ihnen etwas in Bezug auf die Stelle, wo der Brand ausgebrochen ist, seltsam vorkam.“


  „Die Stelle kann man feststellen?“


  „Offensichtlich.“


  „Na gut“, seufzte Jenny, als sie in den Dienstwagen stieg, „hast du Kaffee mitgebracht? Wo hat sie denn gewohnt?“


  Logo reichte ihr seinen Thermobecher. „In Hausen, in einem von diesen Mayhäuschen.“


  „Hast du nicht von einer Wohnung gesprochen?“


  „Das sind quasi Wohnungen. Diese Reihenhäuser bestehen nur aus drei kleinen Zimmern. Und einem handtuchgroßen Gärtchen.“


  „Überleg mal, die sind in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts entstanden. Damals waren sie was ganz Tolles. Und besonders die in Hausen. Wohneigentum für einfache Leute.“


  „Wie auch immer. Das Haus gehörte wohl ihrer Großmutter, die vor kurzem verstorben ist.“


  Sie fuhren die Ludwig-Landmann-Straße hinauf und bogen links in die Heerstraße ein.


  „Da drüben in der Straße muss es sein. Klar, eine Einbahnstraße.“


  „Park am Besten hier. Die Straßen sind hier so eng und verzwickt. Wir laufen das Stück.“


  Sie liefen einige Minuten, bis sie schon von weitem die Einsatzfahrzeuge vor dem kleinen Mayhäuschen sahen. Die Straße war komplett abgesperrt und ein Kollege des zuständigen Reviers versuchte, einige hupende Autofahrer dazu zu bringen, rückwärts aus der Einbahnstraße herauszufahren.


  „Ich würd hier verrückt werden“, meinte Logo. „Wenn die Müllabfuhr kommt, geht gar nix mehr.“


  „Aber gemütlich ist es. Wie auf dem Land. Und grün. Hier kennt bestimmt jeder jeden.“


  „Stimmt. Schade, dass Frau Wilhelm noch nicht lange hier gewohnt hat. Aber vielleicht hat jemand irgendetwas gesehen.“


  Die Hausfassaden waren grau und der Putz bröckelte an einigen Stellen ab. In den Vorgärten blühten Rosenstöcke und die Fenster waren mit Blumenkästen geschmückt. Die Bürgersteige waren so schmal, dass zwei Personen kaum nebeneinander gehen konnten.


  Etliche Meter vor dem Haus war der beißende Geruch nach Rauch und Verbranntem wahrzunehmen. Feuerwehrleute standen vor der Eingangstür.


  „Morgen“, grüßte Jenny. „Becker und Stein vom K 11. Wir sind angerufen worden. Können Sie schon was zur Brandursache sagen?“


  „Das müssen Sie unseren Brandermittler fragen“, meinte der ältere Beamte und stellte sich als Franz Held vor. „Aber er wühlt noch da drin rum. Wollen Sie auch rein? Dann müssen Sie aber Schutzkleidung anziehen.“


  Mit einem Seitenblick auf Logo meinte Jenny „Also ich muss mir das ansehen. Könnten Sie mir etwas zur Verfügung stellen?“ Sie wusste, dass Logo auf den Anblick von Leichen, insbesondere Brandleichen, gut und gerne verzichten konnte. Sie prinzipiell auch, aber sie war auch neugierig und es war für die Ermittlungen unerlässlich, den Tatort zu besichtigen.


  „Klar, kommen Sie mit.“ Er führte sie zum hinteren Ende des Einsatzwagens und reichte ihr einen orangefarbenen Overall, der etwas zu groß war, aber dadurch gut über ihre Kleidung passte. Über die Füße zog sie Stiefel, die mindestens zwei Nummern zu groß waren. Offensichtlich war Schuhgröße 37 nicht gängig bei Feuerwehrleuten. Auf den Kopf kam ein Helm, der ihr halb in die Augen rutschte. Sie sah aus wie eine Außerirdische.


  Logo kam herbei. „Bist du sicher, dass du da rein willst?“


  „Klar. Ich hab keine Lust zu warten, bis der Kollege fertig ist.“


  Logo nickte. „Ich klapper schon mal die Nachbarn ab.“


  Jenny nickte und ging zur Eingangstür. Sie stand halb offen und die innere Seite war schwarz verkohlt. Vorsichtig machte sie einen Schritt in den kleinen Flur und blickte sich um. Unglaublich, was ein Brand anrichtete. Überall lagen verschmorte Bruchstücke, deren Herkunft nicht mehr erkennbar war. Von vorne, wo sich üblicherweise das Wohnzimmer befand, hörte sie kratzende Geräusche. Langsam ging sie weiter, bei jedem Schritt darauf bedacht, keine Spuren zu zerstören. Als sie im Türrahmen stand, sah sie zwei ähnlich wie sie gekleidete Gestalten auf dem Boden hocken und Trümmer durchsuchen.


  „Entschuldigung“, sagte sie halblaut.


  Die eine Gestalt drehte sich um und raunzte sie an. „Wer sind Sie denn? Trampeln Sie nirgends drauf. Das ist ein Tatort.“


  „Deswegen bin ich hier. Kommissarin Becker, K11. Lassen Sie sich nicht stören, aber vielleicht können Sie mir nebenher erzählen, wieso Sie überzeugt sind, dass es sich um Brandstiftung handelt? Oder war das nicht Ihre Feststellung?“


  „Doch. Mein Name ist übrigens Funke, Brandermittlung. Wissen Sie junge Frau, ich mach das schon ne Zeit lang.“


  Jenny zählte langsam bis zehn und biss die Zähne zusammen.


  „Schön für Sie und ich hänge an Ihren Lippen. Was haben Sie denn nun festgestellt?“


  „Also, wenn Sie keine Ruhe geben“, er richtete sich zu seiner vollen Höhe von eins siebzig auf. „Wo entstehen Brände, wenn es sich um Unfälle handelt?“


  Oh Mann, für eine Quizstunde war‘s wirklich zu früh. Aber sie würde gute Miene zum bösen Spiel machen.


  „Vielleicht im Bett, wenn die Zigarette runterfällt, oder wo eine Kerze steht oder ein elektrisches Gerät durchbrennt?“


  „Genau, junge Frau, aber hier isser auf der Treppe entstanden. Was soll ihn da wohl ausgelöst haben? Nix. Brandbeschleuniger war das. Ganz wenig, aber immer noch am Geruch festzustellen.“


  „Na, scheint ja eindeutig. Und wo ist die Leiche?“


  „Oben im Bett. Aber die wollen Sie sicher nicht sehen.“


  „Oh doch, sogar sehr gerne. Wenn es möglich ist, meine ich. Ohne Spuren zu zerstören.“ Igitt, konnte sie sich nett stellen.


  Der Waldschrat schaute seinen Kollegen an, zuckte die Schultern und grinste. „Ist ja Ihr Magen junge Frau. Aber kotzen Sie mir nicht auf den Tatort.“


  „Ich geb mir Mühe“, antwortete Jenny mit einem verkniffenen Lächeln.


  Er stemmte sich seufzend hoch und ging ihr voran zur schmalen Treppe, die nach oben führte. „Vorsicht, hier ist alles brüchig. Aber die Treppe hält.“


  Oben rechts ging es in das winzige Schlafzimmer. Das einzige, was hier noch als solches erkennbar war, war das schmale Bett. Das Bettzeug bestand nur noch aus schwarzen verkohlten Stofffetzen und auf dem Bettgestell befand sich das, was von Elvira Wilhelm übrig war.


  Die Form des Körpers war nur noch vage erkennbar. Ein schwarzes ledriges Etwas lag in Embryonalhaltung in der Mitte des Bettes. Das Feuer schien Frau Wilhelm im Schlaf überrascht zu haben. Der Gestank war furchtbar, aber Jenny hatte schon Schlimmeres gesehen und gerochen.


  Jenny bemerkte, wie Funke (der Name passte ja) sie hoffnungsvoll von der Seite betrachtete und offensichtlich erwartete, sie gleich zusammenbrechen zu sehen. Doch das einzige, was Jenny betroffen machte, war die Tatsache, dass das Leben einer jungen Frau, die ihr noch dazu sympathisch gewesen war, so früh und gewaltsam zu Ende gegangen war.


  „Danke“, sagte sie höflich zu Funke, „wir können wieder nach unten gehen.“


  Enttäuscht nickte er und wies sie an, vorauszugehen. Unten wandte sie sich noch einmal an ihn. „Was meinen Sie, ist sie durch das Feuer gestorben? Es sah nicht aus, als hätte sie versucht, sich in Sicherheit zu bringen?“


  Er zuckte die Schultern. „Kann man schwer sagen. Kommt durchaus vor, dass Leute im Schlaf an einer Rauchvergiftung sterben. Sie könnte auch betäubt gewesen sein. Vielleicht kann man noch etwas bei der Obduktion feststellen. Bin gespannt, wann hier einer von der Gerichtsmedizin auftaucht. Ich geh dann wieder an meine Arbeit.“


  Jenny nickte, bedankte sich und verließ das Haus. Logo war nirgends zu sehen, aber auf der Straße näherte sich ein Wagen, der verdächtig nach dem neuen Mercedes des Gerichtsmediziners aussah. Mangels anderer Möglichkeiten hielt er mitten auf der Straße, hinter dem Wagen der Feuerwehr. Die Fahrertür öffnete sich schwungvoll und der Prof stieg aus, wie immer tadellos gekleidet und mit mürrischem Gesicht. Mit langen Schritten kam er auf sie zu und blieb kurz vor ihr stehen. Bevor sie auch nur den Mund öffnen konnte, um ihn zu begrüßen, tippte er mit dem rechten Zeigefinger auf seine Armbanduhr, drehte sich auf dem Absatz herum und verschwand kopfschüttelnd im Haus. Jenny blieb sprachlos zurück. Vielleicht sollte sie später versuchen, etwas aus ihm herauszubekommen. Jetzt standen die Chancen eher schlecht. Aus Erfahrung wusste sie, dass man ihn um diese Uhrzeit nicht mal mit einem Kaffee aufmuntern konnte. Das musste dann schon mindestens ein Latte Macchiato von Mövenpick sein. Gerade, als sie überlegte, wo sie Logo suchen sollte, kam er aus dem Nachbarhaus und lief auf sie zu.


  „Und? Was rausgefunden? Ich dachte, die Nachbarn wären evakuiert?“ In ihrer Stimme lag Ungeduld.


  „Nicht viel“, meinte er missmutig. „Sie dürfen seit eben wieder in ihre Häuser. Obwohl hier alles dicht auf dicht wohnt, hat niemand etwas gesehen oder gehört. Einzig der Nachbar gegenüber, in dem grässlich grünen Haus, hat gesehen, wie Frau Wilhelm gegen 23 Uhr die Läden im ersten Stock herunter gelassen hat. Da muss sie also noch gelebt haben. Ich würde vermuten, dass der Täter zu Fuß hergekommen ist und sein Auto weiter weg geparkt hat. Einen Parkplatz gibt’s hier nicht und ein fremdes Auto hätte auffallen können.“


  „Meinst du, dass er sich hier ausgekannt hat?“


  Er hob die Schultern. „Entweder das oder er hat sich vorher die Gegend angeschaut.“


  „Einbruchsspuren gibt’s keine. Sie muss ihm aufgemacht haben. Zum Glück versteht der Brandermittler was von seinem Job. Sonst wäre das vielleicht als Unfall durchgegangen.“ Jenny seufzte. „Das Mädel war so nett. Und extrem schüchtern. Abendlicher Männerbesuch passt nicht zu ihr. Und dass sie einen Fremden rein lässt noch weniger. Natürlich könnte der Täter auch eine Frau sein.“


  „Hoffentlich kommt bei der Obduktion etwas raus.“


  „Der Prof ist vor ein paar Minuten reingegangen, war aber nicht ansprechbar. Wie immer um diese Uhrzeit.“


  Logo nickte wissend. „Was machen wir jetzt?“


  „Wir warten, bis er rauskommt. Vielleicht sagt er dann etwas. Danach nehmen wir uns Frau Wilhelms Büro vor. Vielleicht finden wir etwas im PC. Hier ist ja alles verbrannt. Ihr Telefon wahrscheinlich auch. Es sei denn ein glücklicher Zufall hätte dafür gesorgt, dass sie es im Büro liegengelassen hat.“


  „Tja, so glückliche Zufälle gibt’s leider selten. Da kommt er. Lass ihn nicht vorbei!“


  Jenny runzelte die Stirn. „Wieso ich?“ Gleichzeitig beeilte sie sich jedoch, dem Prof in den Weg zu treten.


  Widerwillig blieb er stehen und blickte an seiner Nase entlang auf sie herab. Jenny bemühte sich, ihn außergewöhnlich charmant anzulächeln. „Liiieeber Prof“, fing sie an, was er mit einem Schnauben quittierte.


  „Sparen Sie sich das, liiiebe Frau Becker. Bei einer Brandleiche kann ich gar nichts sagen. Ich buchstabiere: gar nichts. War das verständlich?“


  „Ähm, ja, aber meinen Sie, man könnte bei der Obduktion irgendetwas herausfinden?“


  „Ich bitte Sie. Sie wissen doch wohl, mit wem Sie sprechen. Ich finde IMMER etwas heraus.“ Er drängte sich an ihr vorbei und lief zu seinem Auto.


  Verblüfft blickte Jenny ihm nach, während Logo erfolglos versuchte, sich ein Lachen zu verkneifen.


  „Der wird immer schlimmer“, brummelte sie. „Los, lass uns in die Bank fahren.“


  Als sie Richtung Auto liefen, kam ihnen eine kleine, alte Dame entgegen. An einer rosa Leine führte sie einen Dackel, der entfernt einer Schlummerrolle ähnelte. Vor sich hin murmelnd und fortgesetzt den Kopf schüttelnd stapfte sie zum Eingang des Nachbarhauses. Jenny und Logo blickten sich an. Gemeinsam gingen sie hinter der alten Dame her. Logo räusperte sich, um sie nicht zu erschrecken. „Entschuldigen Sie…?“


  „Ja, bitte?“ Sie fuhr herum und musterte ihn streng durch ihre dicken Brillengläser. Logo erklärte ihr kurz, was nebenan geschehen war.


  „Ist Ihnen gestern Abend irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen, Frau…? Auf der Straße oder im Haus nebenan?“


  Entschieden nickte sie. „Selbstverständlich, junger Mann. Ich bin ja nicht senil. Ich bekomme durchaus noch mit, was um mich herum geschieht. Und mein Name ist Frau Mischke-Ludewig.“ Jenny musste sich wegdrehen, um ihr Grinsen zu verbergen.


  Logo schaute verblüfft. „Und was?“


  „Ja, ja, das Fräulein nebenan. Eigentlich dachte ich, sie hätte endlich einen Verehrer. Wurde ja Zeit. So eine nette Person. Hat mir manchmal die Tasche getragen. Und Uwe mochte sie auch.“


  „Uwe?“, fragte Logo verwirrt.


  „Uwe. Mein Hund. Haben Sie denn keine Augen im Kopf, junger Mann? Ich hab ihn nach meinem Bruder benannt. Der war auch in jungen Jahren schon so dick.“


  Jenny ging unauffällig ein paar Schritte weg. Ihre Schultern zuckten vor unterdrücktem Lachen. Logo war dagegen die Selbstbeherrschung in Person.


  „Was ist Ihnen denn nun aufgefallen, gnädige Frau?“


  „Na, der Audi A 4, metallic Silber, Baujahr 2008, Leichtmetallfelgen, der gestern Abend hier vorbeigefahren ist. Mehrmals. Hier gibt’s ja nie Parkplätze. Dann ist er weggefahren und so ein Dicker in einem dunkelgrauen Anzug kam kurz darauf die Straße entlang. Etwa 1,80 Meter, graue Haare, dunkler Mantel. Genau 20.15 Uhr war das, da fängt ‚Der Bergdoktor‘ an.“


  Logo wahrte jetzt nur noch mühsam die Fassung, vor allem, da Uwe angefangen hatte, an seinem Hosenbein zu lecken.


  „Sie kennen sich aber mit Autos gut aus!“


  „Das will ich meinen, junger Mann, ich bin schon Rallyes gefahren, da waren Sie noch nicht auf der Welt.“


  „Die Autonummer wissen Sie nicht zufällig?“, fragte er ironisch.


  Sie blickte verlegen aus einer Augenhöhe von 1,50 m zu ihm hinauf. „Die letzte Ziffer konnte ich nicht sehen. Tut mir leid.“


  „Die letzte…?“


  „Sicher, die anderen hab ich aufgeschrieben, bin ja nicht mehr die Jüngste. Ich wollte Sie auch anrufen, aber erst musste Uwe raus und dann hatte ich ja noch einen Termin bei der Fußpflege.“


  Sie fischte einen Zettel aus ihrer Manteltasche und las die Nummer eines Kennzeichens aus dem Main-Taunus-Kreis vor. Logo schrieb mit, während er unauffällig versuchte, Uwe mit dem Fuß wegzuschieben.


  „Und danach? Haben Sie danach noch etwas gesehen oder gehört?“


  „Leider nicht. Nach dem Bergdoktor gehe ich sofort schlafen. Deswegen schaue ich mir die Sendung ja an. Todlangweilig, finden Sie nicht? Man schläft hinterher wie ein Baby.“


  Logo verabschiedete sich, lief Richtung Auto und war froh und erleichtert, dem aufdringlichen Dackel entkommen zu sein.


  Jenny kicherte. „Dein Gesicht war Gold wert. Ein Glück, dass sie gerade nach Hause gekommen ist. Planänderung: Wir fahren zurück ins Präsidium und finden den Halter. Sascha schicken wir in die Bank.“


  Zurück im Präsidium informierten sie Sascha. „Kann ich nicht lieber zur Obduktion?“


  „Nee, Sascha. Das ist wichtiger.“ Jenny würde nie die Begeisterung ihres jungen Kollegen für Obduktionen verstehen.


  „Na gut. Bin schon unterwegs.“


  „Und grüß Frau Sturm schön“, rief Jenny ihm süffisant lächelnd nach, wofür sie einen bösen Blick erntete.


  Dann gab sie die Autonummer in den PC ein. Es dauerte etwas, da der Server wie immer überlastet war, doch endlich erhielt sie eine Liste mit etwa einhundert Fahrzeugen, die sie zweimal ausdruckte. „Fang du unten an, Logo, dann geht’s schneller. Dürften ja nicht viele Audis dabei sein.“


  Nach kurzer Zeit stieß Logo einen leisen Pfiff aus. „Hab ihn. Also doch.“


  „Wer ist es?“


  „Der Konrad aus der Bank.“


  „Verdammt, und wir haben Sascha da alleine hingeschickt.“


  Logo griff schon nach dem Telefon und wählte seine Nummer. „Kleiner, bist du schon in der Bank? Hör zu, Konrad hat gestern Abend die Wilhelm besucht. Halt dich von ihm fern, bis wir da sind. Ach so? Dann lass dir seine Adresse geben und schick sie mir aufs Handy. Jenny und ich fahren hin.“ Logo blickte auf. „Konrad hat sich krank gemeldet. Das erste Mal. Diese Frau Kümmel ist ganz pikiert.“


  Sie liefen los zum Parkplatz, als die SMS eintraf. „Ginnheim. Dann mal los.“


  Kaum zehn Minuten später fuhren sie am Fernsehturm vorbei und hielten vor der angegebenen Adresse. Es handelte sich um ein modernes Einfamilienhaus. Neben der Tür hing ein Firmenschild. Grabowski-Konrad, Steuerberatung.


  Sie klingelten und eine elegant gekleidete Frau Ende vierzig öffnete. Ihr platinblond gefärbtes Haar war im Nacken streng zu einem Knoten gebunden. Eisblaue Augen schauten sie über eine randlose Brille hinweg kühl an. „Sie wünschen?“


  Jenny stellte sich und ihren Begleiter vor und fragte nach Herrn Konrad.


  „Mein Mann ist ... krank …“, antwortete die Blonde mit einem gezierten Naserümpfen.


  „Was hat er denn?“, fragte Logo stirnrunzelnd.


  „Er fühlt sich, wie sagte er gleich, unwohl. Bitte fragen Sie mich nicht weiter. Das habe ich auch nicht getan. Ich habe ihn auf sein Zimmer geschickt.“


  Offenbar passte es nicht in Frau Konrads Weltbild, krank zu sein.


  „Leider können wir keine Rücksicht darauf nehmen. Wo ist sein Zimmer?“


  Die Blonde zuckte die Schultern. „Von mir aus. Karls Zimmer ist oben. Das erste rechts.“


  Damit ließ sie sie stehen und verschwand in einem Durchgang, neben dem ein kleines Schild die Aufschrift Büro trug.


  Jenny und Logo gingen die Treppe hinauf und durch den Flur. Logo beugte sich zu ihr und flüsterte. „Wie kann man seinem Kind nur den Namen Karl Konrad zumuten?“


  Jenny zuckte die Schultern. „Gibt ja Leute, die ihr Kind Pumuckl nennen…“


  Vor der Zimmertür zogen sie ihre Waffen und klopften energisch.


  „Wer ist da?“, ertönte es zaghaft von innen.


  „Polizei, wir kommen jetzt rein.“


  Vorsichtig öffnete Jenny die Tür einen Spalt und blickte ins Zimmer. Sie konnte kaum etwas erkennen, also stieß sie die Tür weiter auf.


  Karl Konrad stand vor ihnen, in einen hellblauen Frottee-Bademantel gekleidet und offensichtlich unbewaffnet. Sie entspannte sich etwas und ging hinein. Logo folgte. Verblüfft blickte Konrad sie an. „Was machen Sie hier?“


  Jenny schloss die Tür hinter ihnen.


  „Ihr Auto wurde gestern Abend vor Frau Wilhelms Haus gesehen. Sie ebenfalls. Was haben Sie da gemacht?“


  Obwohl Herr Konrad einen recht kläglichen Eindruck machte, plusterte er sich bankdirektormäßig auf. „Und was geht Sie das an?“


  „Viel, da sie kurz darauf ermordet wurde.“


  Der Mann wurde schlagartig weiß und schwankte. „Ermordet? Elvira? Aber was … wo …?“


  Jenny warf Logo einen kurzen Seitenblick zu. Entweder war der Bankdirektor ein begnadeter Schauspieler oder er wusste wirklich nichts von dem Mord.


  „Beantworten Sie meine Frage. Was haben Sie da gemacht?“


  Konrad warf einen ängstlichen Blick zur Tür. „Ich wollte mit ihr sprechen.“


  „Und warum konnten Sie das nicht in der Bank? In welcher Beziehung standen Sie zu Frau Wilhelm?“


  Er räusperte sich. Mit einer Stimme, die den Tränen nahe zu sein schien, flüsterte er. „In keiner. Also ich meine, sie war eine Angestellte. Aber…“


  „Aber?“, ermunterte ihn Jenny.


  „Frau Wilhelm, sie war so, wie soll ich sagen. So zart. So ganz anders als …“ Er warf einen Blick zur Tür. „Ich liebe sie schon seit langem. Seit sie in der Bank arbeitet. Und gestern … gestern habe ich den Mut gefasst und bin zu ihr gefahren.“


  „Was ist dann passiert?“


  „Sie hat mich nicht mal rein gelassen. Nur bis in den Flur. Und sie war … sie war völlig geschockt. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe. Da ist sie in Tränen ausgebrochen und hat mich gebeten zu gehen. Sie hat sogar gesagt, sie würde sich eine neue Stelle suchen. Da bin ich weg.“


  „Und wo waren Sie danach?“


  „Ich bin noch etwas durch die Gegend gefahren und dann nach Hause.“


  „Um wie viel Uhr war das?“


  „Etwa um 22 Uhr. Meine Frau kann das bezeugen. Sie hat mich zur Rede gestellt.“


  „Und warum sind Sie heute nicht zur Arbeit?“, wollte Jenny wissen.


  „Ich hab mich so geschämt. Ich wollte Elvira, also Frau Wilhelm, nicht begegnen. Ich wusste ja nicht … Tot? Das ist ja unfassbar.“ Jetzt fing er wirklich an, leise zu weinen.


  Jenny blickte Logo an. Wenn die Geschichte stimmte, konnte Konrad nicht der Täter sein. Der Brand war nicht vor 23 Uhr ausgebrochen. Sie nickte zur Tür.


  „Herr Konrad, wir werden noch Ihre Frau befragen. Sie kommen bitte aufs Präsidium, damit wir Ihre Fingerabdrücke abnehmen können. Dann können Sie auch Ihre Aussage unterschreiben.“


  Er nickte kläglich und sank auf sein ungemachtes Bett.


  „Ach ja“, meinte Jenny beiläufig. „Wo wir gerade hier sind. Was ist das für eine Geschichte mit Frau Kümmel und Frau Markgraf? Es heißt, bei der Beförderung letztes Jahr ging es nicht ganz korrekt zu?“


  Herr Konrad richtete sich empört auf. „Wer behauptet sowas? Das ist nicht wahr! Alles lief korrekt!“


  Als Jenny ihn nur nachdenklich anschaute, sank er wieder in sich zusammen und starrte zu Boden.


  Jenny und Logo verabschiedeten sich, verließen das Zimmer und gingen hinunter in den Flur. Niemand war zu sehen. Schulterzuckend passierte Jenny den Durchgang, durch den Frau Konrad verschwunden war, und klopfte an die Bürotür. Sofort wurde sie aufgerissen.


  „Was ist denn noch?“, wurden sie ärgerlich gefragt.


  Sie erkundigten sich, wann Herr Konrad am Abend zuvor nach Hause gekommen war.


  „Um 22 Uhr. Das muss man sich mal vorstellen. Ohne zu fragen. Natürlich lasse ich das nicht durchgehen.“


  „Und Sie sind sicher, dass es genau 22 Uhr war?“


  „Selbstverständlich. Natürlich weiß ich nicht, ob er nochmal wegging. Wir haben seit Jahren getrennte Schlafzimmer. Und ich schlafe sehr tief.“


  „Wir hätten gerne die Sachen, die er gestern getragen hat.“


  Frau Konrad rümpfte die Nase. „Ich kann Ihnen zeigen, wo die Wäschetruhe steht. Um die Wäsche kümmere ich mich nicht. Das macht Karl. Aber ich erinnere mich, was er gestern anhatte.“


  „Das hilft uns“, meinte Logo trocken.


  Sie packten die Kleider und Schuhe in eine Plastiktüte.


  „Was ist denn nun eigentlich los? Was hat mein Mann denn getan?“


  „Er steht in Verdacht, eine Frau ermordet zu haben.“


  Frau Konrad blickte mehr verblüfft als geschockt. „Eine Frau? Ermordet? Karl? Dazu ist er ein viel zu großer Schlappschwanz. Der kann nicht mal alleine entscheiden, was er morgens anzieht oder aufs Brot legt.“


  „Immerhin leitet er eine große Bankfiliale.“


  „Ach“, winkte sie ab. „Auch da kommt er dauernd zu mir gerannt und lässt sich Anweisungen geben.“


  Sie verabschiedeten sich und verließen das Haus. Auf der Rückfahrt schüttelte Logo den Kopf. „Armer Kerl. Könnte einem fast leid tun.“


  „Ganz normal ist er nicht. Das hat ihn bestimmt viel gekostet, zur Wilhelm zu gehen. Dann hat sie ihn abgewiesen. Es sind schon Morde aus geringeren Gründen begangen worden. Und sein Alibi ist nicht gerade hieb- und stichfest. Er könnte wirklich nochmal hingefahren sein. Die Beweise reichen nicht, aber vielleicht finden wir ja seine Fingerabdrücke in der Wohnung oder Brandbeschleuniger an seiner Kleidung.“


  „Hoffen wir‘s.“


  Im Präsidium informierte Jenny telefonisch den Staatsanwalt.


  „Seltsame Geschichte, Frau Becker“, meinte Herr Biederkopf. „Ich hätte Sie sowieso heute Morgen angerufen. Haben Sie wieder eine Nachricht erhalten oder sonst etwas bemerkt?“


  Abgelenkt durch den Mord an Elvira Wilhelm hatte Jenny gar nicht mehr an den ominösen Brief gedacht. „Nein, nichts. Ich melde mich sofort, wenn etwas ist.“


  „Ich bestehe darauf. Und seien Sie vorsichtig heute Abend!“


  „Versprochen.“


  In der nächsten Stunde versuchte Jenny, mehr über Frau Wilhelms Hintergrund heraus zu bekommen. Die junge Frau stammte aus bescheidenen Verhältnissen und kam aus einem kleinen Dorf im Odenwald. Die Eltern waren vor ein paar Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen und Geschwister hatte sie nicht. Kurz darauf hatte sie ihr Elternhaus für wenig Geld verkauft und war nach Frankfurt gekommen, um hier bei der Bank zu arbeiten. Männer schienen in ihrem Leben keine Rolle zu spielen und Freundinnen tauchten auch nicht auf. Jenny konnte sie weder auf facebook noch bei wer-kennt-wen finden, zwei Seiten, die oft sehr nützlich waren, um mehr über Beteiligte an einem Ermittlungsverfahren herauszufinden. Sascha kam von der Bank zurück und war nicht gerade guter Laune.


  „Das ist vielleicht ein Laden. Niemand war von Frau Wilhelms Tod betroffen. Nur um den Ruf ihrer Bank sind alle besorgt. Die Sturm ist kalt wie ne Hundeschnauze. Die Spusi hat den PC mitgenommen. Gegen den Protest von Frau Kümmel, was ich wohl nicht extra betonen muss. Sie sind alle sicher, dass sie keine Männerbekanntschaften hatte, niemand hat je eine Freundin von ihr gesehen oder mitbekommen, dass sie mit einer telefoniert hat. Sie hat nichts über sich erzählt. Und keiner kann sich einen Grund vorstellen, warum jemand sie hätte ermorden sollen. Persönliche Sachen waren fast keine in ihrem Schreibtisch. Nur eine Haarbürste und ein Päckchen Hustenbonbons.“


  „Was regst du dich so auf? Wir wissen doch, wie die ticken. Die Wilhelm war bei weitem die Netteste in diesem Laden.“


  Jenny informierte Sascha über den Besuch bei Konrad und holte dann tief Luft.


  „Jetzt müssen wir uns erst mal auf heute Abend konzentrieren.“


  „Stimmt“, nickte Logo. „Ich bin gestern da gewesen. Das Lokal eignet sich wirklich gut. Es gibt reichlich Parkplätze und das Ding ist auch groß genug. Du nimmst einen neutralen Zivilwagen und Sascha und ich fahren mit meinem Wagen hin. Wir tun, als wären wir ganz normale Gäste. Unauffällig halt, das ist das Wichtigste, Sascha.“


  „Das kann ich mir schon denken“, brummte er.


  „Jenny, wo klemmen die das Mikro hin?“


  Jenny hüstelte. „Ähm, an den BH und ein zweites zur Sicherheit an den Gürtel.“


  „Dann haben die in der Technik wenigstens ein bisschen Spaß.“


  „Wie schön für sie“, antwortete sie bissig.


  Logo räusperte sich. „Okay, pass auf, dass da nichts verrutscht.“


  „Ich bin um kurz nach zwanzig Uhr vor Ort. Vielleicht solltet ihr schon da sein? Aber dann könnte es sein, dass ihr ungünstig sitzt.“


  „Man kann sich so setzen, dass man alles gut im Blick hat. Vorausgesetzt, die entsprechenden Tische sind frei.“


  „Gut, dann machen wir es so. Zur Not müsst ihr den Tisch unter einem Vorwand wechseln. Dann zieht’s halt oder so.“


  Jenny holte sich noch einen Kaffee. Wenn sie so weitermachte, würde sie den Abend auf der Toilette verbringen. Das kam bestimmt gut an bei Bärli. Sie spürte, wie sie zunehmend nervöser wurde. Lieber eine offene Konfrontation als so ein Versteckspiel. Hoffentlich konnte sie sich gut genug verstellen. Und verstellen musste sie sich. Sie konnte sich nicht vorstellen, mit jemandem, der sich Bärli nannte, zu harmonisieren.


  Gegen halb acht machte sie sich auf den Weg auf die andere Mainseite nach Sachsenhausen. Die Sachsenhäuser Warte lag am Stadtrand im Süden, nur durch eine Schnellstraße vom Stadtwald entfernt.


  Sie bog ab und fuhr auf den Parkplatz. Fünf vor acht. Es konnte losgehen. Sie tastete noch einmal unauffällig nach den Mikros, warf einen letzten Blick in den Spiegel und stieg aus dem Wagen. Da der Abend frisch war, saßen nur wenige Gäste draußen unter den Wärmelampen. Ein einzelner Mann war nicht darunter.


  Sie ging in die Gaststätte und blickte sich um. Mittig rechts saßen Logo und Sascha und studierten konzentriert die Speisekarte. Jenny ließ ihren Blick von Tisch zu Tisch wandern. Hinten, in der letzten Ecke, saß ein korpulenter Mann, der sich leicht vom Sitz erhoben hatte und ihr winkte. Die Haare waren dunkelbraun und reichten bis über den Kragen. Ein dichter Vollbart zierte das Gesicht. Nach der Beschreibung musste er das sein.


  Sie bahnte sich einen Weg durch das Lokal und blieb vor dem Tisch stehen. „Sind Sie Bärli?“, fragte sie und kam sich dabei absolut dämlich vor.


  Der Dicke machte sich nicht die Mühe, ganz aufzustehen, sondern winkte nur mit seiner nicht angezündeten Pfeife zu dem Platz neben sich. „Ja, das bin ich, dann sind Sie Sternchen. Hab Sie mir ganz anders vorgestellt.“


  Ich mir dich auch, dachte Jenny. Von ungepflegt und Pullunder war in deiner Beschreibung nicht die Rede. Sie setzte sich und versuchte, kokett zu lächeln. „Ach? Ich hab Sie mir genauso vorgestellt.“


  „Naja, auf Fotos sieht man oft besser aus als in Wirklichkeit. Das ist man ja gewohnt.“


  Charmant war er also auch noch, dachte Jenny trocken.


  „Was wollen Sie denn trinken?“


  „Eine Cola, bitte.“


  Er winkte mit seinen Wurstfingern nach der Bedienung. Mit leichtem Ekel sah Jenny, dass auf seinem Pullunder noch verschiedene Flecken vorangegangener Mahlzeiten ihr Dasein fristeten. Auch das karierte Hemd, das er darunter trug, war an den Rändern speckig und ausgefranst. Er suchte sicher eine Hausfrau. Zum Friseur hätte er auch mal wieder gemusst. Puh. Die Bedienung überreichte ihnen zwei Speisekarten und Jenny gab vor, sich in sie zu vertiefen. Sie bestellten beide. Jenny eine Portion Grüne Soße, Bärli als Vorspeise Schneegestöber, dann eine Schlachtplatte mit heißer Blut- und Leberwurst und anschließend einen Handkäse. Jenny wunderte sich nicht, dass sein Bauch fast über den Tisch quoll.


  „Sie sind also Bibliothekar?“, fragte sie und heuchelte Interesse.


  „Antiquar!“, antwortete er indigniert. „Ich besitze ein Antiquariat.“


  „In Frankfurt?“


  „Ja, im Zentrum, am Alleenring. Und was machen Sie nochmal beruflich?“


  „Ich, äh, ich arbeite in einer Bank. Am Schalter.“


  „Dann hätten Sie doch sicher nichts dagegen aufzuhören?“


  „Aufzuhören?“


  „Ja, ich bin absolut dagegen, dass Frauen arbeiten. Meine Frau hätte das auch nicht nötig. Sie kann ein bisschen im Laden mitarbeiten. Frauen in Ihrem Alter wollen sich ja immer selbstverwirklichen. Aber hauptsächlich sollte sie sich um den Haushalt kümmern. Ich möchte damit nichts zu tun haben, meine Interessen sind eher geistiger Natur.“


  Das sah man doch gleich, dachte sich Jenny und jetzt wusste sie auch, warum „Bärli“ noch nicht vergeben war. Nicht im Traum konnte sie sich vorstellen, dass ihn jemals eine nehmen würde. Aber wer wusste das schon? Hätte er sich als Mörder nicht mehr Mühe geben müssen, sie zu becircen? Oder mordete er, weil sie sich weigern würde, ihm die Socken zu stopfen?


  Sie legte den Kopf schief und lächelte ihn an. „Also das könnte ich mir sehr gut vorstellen. So ein gemütliches Nest zu schaffen, statt täglich in dieses kalte Büro zu gehen…“


  Beifällig lächelte er ihr zu und schwenkte die Pfeife. „Sehn Sie. Das will doch jede Frau in ihrem Inneren. All das neumodische Zeug, von wegen Karriere machen. Als ob Frauen für so was gemacht wären. Nee, meine Frau muss das nicht. Ah, da kommt das Essen.“


  Sein Essen, dachte Jenny. Schneegestöber. Angemachter Camembert. Geschätzte fünfhundert Kalorien pro Gabel. So sah er auch aus. Sie wollte nichts mehr als das hier schnell hinter sich bringen.


  „Guten Appetit“, lächelte sie, „na dann scheinen wir ja ganz ähnliche Vorstellungen zu haben.“


  Er nickte beifällig.


  „Dass so ein Mann wie Sie noch keine Frau hat…?“ Sie ließ es wie eine Frage klingen.


  „Ach die Frauen heute haben keine Ahnung mehr von Haushalt. Deshalb hab ich auch Sie ausgewählt. Sie haben geschrieben, dass Sie aus gutem, wohlhabendem Haus sind. Da habe ich gehofft, Sie haben so was noch gelernt. Und Sie sind bestimmt dankbar, in so ordentliche Verhältnisse einzuheiraten.“


  Klar, mit dir hab ich wirklich das große Los gezogen, dachte Jenny. Sie lächelte wieder kokett. Langsam bekam sie Übung, leider auch Brechreiz. „Ihr Profil hat mir auch gleich zugesagt. Ich bin ja eher der häusliche Typ. Und für einen Mann sorgen können…“


  Sie spürte förmlich, wie Logo und Sascha in ihrem Rücken krampfhaft versuchten, nicht in Lachen auszubrechen.


  „Aber erzählen Sie doch ein bisschen von sich. Ich weiß gar nichts über Sie. Nicht mal Ihren richtigen Namen.“


  „Stimmt“, schmatzte er. „Ich heiße Karl-Friedrich. Ein guter deutscher Name.“


  „Ein schöner Name“, lächelte Jenny unaufrichtig. „Und der Nachname?“


  Er blickte sie misstrauisch an. „Warum wollen Sie meinen Nachnamen wissen?“


  „Oh“, machte sie schnell einen Rückzieher. „Meine Mutter hat auch immer gesagt, ich bin zu neugierig. Ich wollte einfach so viel wie möglich über Sie wissen. Sie faszinieren mich.“


  Gleich würde ihr schlecht, definitiv.


  Er lächelte geschmeichelt, mit Camembert im Bart. „Natürlich wollen Sie das. Das verstehe ich. Also ich heiße Karl-Friedrich Mörike, wie der Dichter.“ Er blickte sie stolz an und sie beeilte sich, angemessen beeindruckt zu schauen. „Vielleicht stamme ich von ihm ab und meine literarische Ader kommt daher.“


  Sie nickte zustimmend. „Ganz bestimmt. Haben Sie Literatur studiert?“


  Er guckte plötzlich verlegen. „Ähm, nein, nicht direkt. Ich habe eine handwerkliche Lehre gemacht. Man muss der Muse manchmal ein profanes Gegenstück gegenüberstellen, um sie wahrlich würdigen zu können.“


  „Ach, und was haben Sie gelernt?“


  Er brummelte etwas in seinen Bart.


  „Wie bitte?“


  „Metzger“, sagte er etwas lauter.


  „Metzger?“ Jetzt musste sie sich das Lachen verkneifen. „Tatsächlich? Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Die geistigen Künste passen viel besser zu Ihnen.“


  „Ja, nicht? Das meine ich auch. Zum Glück hat mir dann eine Erbschaft ermöglicht, meinen wahren Neigungen zu folgen.“


  Sie nickte ernst und wurde der Notwendigkeit einer Antwort enthoben, als die Bedienung die Hauptspeise brachte. Beim Abstellen tropfte etwas Sauerkrautsaft auf Bärlis Ärmel. Die Bedienung entschuldigte sich sofort, doch er sprang überraschend behände auf. „Sie dumme Pute, können Sie nicht aufpassen?“


  Jenny schaute ihn entgeistert an. Was war das jetzt? Die Frau entschuldigte sich noch einmal und ging dann mit verkniffenem Gesicht davon. Bärli setzte sich wieder. Als wäre nichts gewesen, griff er die Gabel und begann zu essen.


  Mit wenig Appetit stocherte Jenny in ihrer Grünen Soße. Er verging ihr völlig, als sie aufblickte und mit ansehen musste, wie Karl-Friedrich, genannt Bärli, seine Blut- und Leberwurst ausquetschte und in sich hinein schaufelte. Seinen Bart zierte jetzt eine farbige Mischung aus weißem Camembert, grauer Leber- und schwarzer Blutwurst, verziert mit einigen Sauerkrautfäden. Sie legte das Besteck zur Seite.


  „Haben Sie keinen Hunger?“


  „Ach nein, nicht so viel. Ich bin so aufgeregt.“


  „Dann lassen Sie es sich einpacken. Wär schade um das gute Essen. Also dann sind wir uns ja einig. Wollen Sie erst mal meinen Laden und meine Wohnung sehen?“


  „Äh, was?“


  „Na bevor das was Ernstes mit uns wird. Sie werden doch sicher erst mal sehen wollen, wo Sie wohnen werden, bevor Sie kündigen und so weiter. Wann wollen Sie denn vorbeikommen?“


  Jenny schluckte. Was sagte sie jetzt bloß? Würde es nötig sein, ihn nochmal zu treffen oder sollte sie einfach irgendwas sagen, damit sie seine Adresse erfuhr?“


  „Tja, morgen kann ich leider nicht, aber wie wär‘s denn am Montag oder Dienstag?“


  „Haben Sie ein Auto?“


  „Ja.“


  „Gut, ich mag das, wenn Frauen unabhängig sind. Hab keine Lust, Sie jedes Mal zum Einkaufen zu fahren. Also dann Dienstag um achtzehn Uhr? Da haben Sie doch bestimmt schon Feierabend. Mein Laden ist in der Nibelungenallee 92 und ich wohne genau drüber.“


  „Gut, ich werde da sein.“


  Der Rest der Mahlzeit verlief problemlos. Für Bärli schien alles geklärt zu sein. Er beschäftigte sich hauptsächlich mit seinem Essen und stellte ihr zwischendurch die eine oder andere Frage, die sich überwiegend mit ihren hausfraulichen Qualitäten beschäftigte.


  Jenny versuchte, ihn über vorherige Treffen auszuhorchen, bekam aber nichts heraus, außer dass die Frauen nicht geeignet gewesen wären. Nachdem er endlich seinen Nachtisch gegessen hatte, entschuldigte sie sich mit leichten Kopfschmerzen. Ihm schien das recht zu sein. Immerhin bezahlte er das Essen, das schien mit seiner Rollenverteilung konform zu gehen.


  Als sie an Logo und Sascha vorbeischritt, sah sie, wie Logo sich mit einem Taschentuch die Augen trocken wischte. Na warte, denen würde sie es geben. Überstunden bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag.


  Jenny verabschiedete sich vor der Tür von Bärli alias Karl-Friedrich und ging alleine zu ihrem Auto, während er in die andere Richtung davon watschelte. Sie wusste, dass Logo und Sascha ihm unauffällig folgen würden, um seine Angaben zu überprüfen.


  Kurz nachdem sie zu Hause angekommen war, klingelte auch schon ihr Handy.


  „Ich bin‘s, Logo. Scheint alles zu stimmen, was er dir erzählt hat. Wir stehen vor dem Haus in der Nibelungenallee. Der Laden sieht mehr nach Ramsch als nach Antiquitäten aus. Er ist im Haus verschwunden und im ersten Stock ist gerade Licht angegangen. Wir machen uns jetzt auf den Heimweg, in Ordnung?“


  „Ja sicher, und morgen unterhalten wir uns mal ein paar Takte über unauffällige Überwachung. Ich hab euch bis zu unserem Tisch lachen hören.“


  „War aber auch zu komisch. Wir haben so getan, als würden wir uns Witze erzählen. Zum Glück hast du mit dem Rücken zu uns gesessen. Dein Gesicht war bestimmt zum Totlachen.“


  „Nein. War‘s nicht. Im Gegensatz zu euch kann ich mich nämlich zusammen nehmen und gefährde eine Aktion nicht leichtfertig.“


  Sofort wurde Logo ernst. „Sorry, Jenny, war nicht so gemeint. Er hat bestimmt nichts gemerkt. Natürlich haben wir das Ganze ernst genommen. Der Typ macht zwar auf den ersten Blick einen harmlosen Eindruck, aber das besagt ja nicht viel. Und sein Verhalten der Bedienung gegenüber. Ganz schön aggressiv.“


  „Eben. Bedrohlich wirkte er zuerst auf mich auch nicht, aber wär ja nicht das erste Mal, dass ich mich irre.“


  Logo räusperte sich verlegen.


  „Vergiss es, Logo, wir sehen uns morgen im Büro. Ich komme vielleicht erst später, schließlich müssen wir morgen Abend ja wieder raus.“


  „Okay, schlaf gut, Jenny.“


  Sie legte ohne Antwort auf. Kindsköpfe. Sie hatten aber recht, es war lustig. Jedoch gab es keine Garantie, dass sich hinter dem ungepflegten Dicken nicht doch ein Mörder verbergen konnte. Aber Hauptsache war, dass sie den Abend gut überstanden hatte. Bärli hatte keine Ahnung, wo sie wohnte und sie würde jetzt in Ruhe ein Bier trinken und dann schlafen gehen.


  


  



  Tag 7, Sonntag


  



  Am nächsten Tag fuhr Jenny gegen Mittag ins Präsidium. Sollten die Kollegen ruhig mal etwas vorarbeiten. Beide saßen mit zerknirschten Gesichtern an ihren Schreibtischen.


  „Was ist denn mit euch los?“, fragte sie, als sie das Büro betrat. Sofort schossen ihr Gedanken an einen weiteren Mord oder Ähnliches durch den Kopf.


  „Nichts“, murmelte Logo.


  Sascha schluckte. „Also wegen gestern Abend: Wir hätten wirklich nicht lachen dürfen. Ist ja schließlich eine ernste Sache.“


  „Wenn ihr‘s einseht, Schwamm drüber. War ja auch lustig, was er so von sich gegeben hat. Wir müssen natürlich weiter ein Auge auf ihn haben.“


  „Hab ihn überprüfen lassen“, meldete sich Logo zu Wort und lehnte sich vor. “So unschuldig, wie er den Anschein macht, ist er nicht. Er wurde festgenommen wegen Beleidigung und Tätlichkeit.“


  „Das ist ja ein Ding!“, meinte Jenny und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. „Erzähl weiter.“


  „Das Beste kommt erst. Das fand in der Bank statt, wo Wilma und Frau Wilhelm gearbeitet haben. Damals gab’s irgendwelche Probleme mit der Auszahlung seiner Erbschaft. Erst hat er am Schalter randaliert, dann hat Wilma ihn ins Büro geführt. Als sie ihm nicht sofort helfen konnte, ist er ausfallend geworden. Begriffe wie frigide und karrieregeil sind gefallen. Geschubst hat er sie wohl auch. Der Konrad kam dazu und hat ihn von der Polizei abführen lassen.“


  „Das gibt’s nicht“, staunte Jenny. „Dann kannte er Wilma also. Das war bestimmt keine nette Überraschung, als sie sich wieder trafen. Wie passt das jetzt ins Bild?“


  „Zeigt zumindest, dass er ein unbeherrschtes Temperament hat und ein Problem mit erfolgreichen Frauen. Macht ihn das zum Mörder? Keine Ahnung. Frau Wilhelm soll er damals nicht getroffen haben.“


  „Gibt’s denn irgendetwas Neues im Mordfall Wilhelm?“


  „Nichts“, meinte Logo und blätterte durch einen Papierstapel. „Die Kollegen haben das Umfeld durchleuchtet und die Nachbarn befragt, aber es ist rein gar nichts rausgekommen. Kein denkbares Motiv, kein Verdächtiger. Außer Konrad natürlich. Von der Gerichtsmedizin ist auch noch nichts da. Das dürfte bei einer Brandleiche noch dauern. Und Spuren, naja, hast ja selbst gesehen, wie es da aussah. Konrads Kleidung wird noch untersucht.“


  Jenny hatte arge Zweifel, dass nützliche Spuren in dem verbrannten Haus sichergestellt werden konnten.


  Wilmas und Frau Wilhelms Tod mussten zusammenhängen. Immerhin waren beide Arbeitskolleginnen. Und bei beiden wollte der Mörder den Mord vertuschen. Das konnte kein Zufall sein.


  „Ob das Mordmotiv in der Bank zu finden ist? Konrad steht mit beiden in Verbindung. Und Bärli war auch da. Was meint ihr?“


  Sascha kratzte sich nachdenklich am Kopf, während Logo auf seiner Schreibtischunterlage herum kritzelte.


  „Möglich“, meinte er zögerlich, „vielleicht hängt aber auch alles mit der Partner-Agentur zusammen. Immerhin hat Frau Markgraf Frau Wilhelm anwerben wollen, sozusagen. Und Bärli hatte auch damit zu tun.“


  Sascha gab seine Meinung auch zum Besten. „Ich frage mich, wo das Motiv in der Bank liegen soll. Frau Markgraf ist zwar bei einer Beförderung übergangen worden, aber Frau Wilhelm war eine ganz einfache kleine Angestellte. Es sei denn, da wäre irgendetwas vorgefallen, was vertuscht werden sollte. Dieser Filialleiter ist mir sehr suspekt. So wie der sich immer über unser Erscheinen aufregt. Vielleicht hat er beide belästigt, nicht nur Frau Wilhelm?“


  „Nicht sehr wahrscheinlich. Ist zwar ein unangenehmer Mensch, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er in seiner geheiligten Bank Kolleginnen in einem Ausmaß belästigt, das einen oder sogar zwei Morde zur Folge hat. Bis jetzt wissen wir nur, dass er in Frau Wilhelm verliebt war. Warten wir mal ab, was wir weiter herausfinden. Ich bin gespannt auf heute Abend. Odysseus hört sich irgendwie interessant an.“


  „In den Mails hat er kaum was geschrieben über sich“, meinte Sascha. „Dieser Alexander ist gar nicht auf unsere Anfrage angesprungen. Macht ihn das verdächtig?“


  „Keine Ahnung. Jetzt lasst mich meinen Bericht fertig schreiben. Ich soll mich schon um achtzehn Uhr mit Odysseus treffen. Seid rechtzeitig da. Wenn ihr keinen Platz bekommt, müsst ihr im Hof sitzen und frieren.“ Sie blickte von einem zum anderen. „Etwas mehr Begeisterung bitte, die Herren!“


  Logo verdrehte die Augen.


  Der Nachmittag verging wie im Flug und kurz vor achtzehn Uhr bog Jenny auf den Parkplatz hinter dem Lokal Hainer Hof. Durch den Hintereingang betrat sie den Gastraum und blickte sich suchend um. An einem langen Tisch drängte sich eine größere Gruppe Männer und Frauen, die lautstark etwas zu feiern schien. Es schien sich um einen Fußballverein zu handeln, einzelne trugen blauweiße Trikots. Die anderen Tische waren ebenfalls besetzt.


  Die blonde Serviererin kam auf sie zu. „Wirste erwaddet? Der Herr sitzt hinne.“


  Jenny, die gewohnt war, dass hier jeder geduzt wurde, folgte ihrem Blick und sah eine Tür, die sie bis jetzt nie beachtet hatte. Sie führte in einen Nebenraum, der für kleinere Gesellschaften gedacht war. Als sie den Raum betrat, erhob sich ein etwa fünfzigjähriger muskulöser Mann mit kurzen dunkelblonden Haaren.


  „Sie sind bestimmt Sternchen? Hallo, ich bin Odysseus. Setzten Sie sich bitte.“


  Jenny begrüßte ihn, hängte ihre Jacke über die Rückenlehne des Stuhles und nahm Platz.


  Ihr Gegenüber lächelte sie freundlich an. „Aufregend, so ein Blind Date, oder? Ist das Ihr erstes Mal?“


  Sie lächelte zurück. „Das zweite.“


  „Ah, also schon geübt. Was möchten Sie trinken?“


  „Ein Bier hätte ich gerne.“ Sie blickte sich um. Ihre Kollegen mussten sich wohl oder übel im Hauptraum Platz suchen. Wäre zu auffällig, wenn sie sich zu ihnen gesellen würden. Die Bedienung schaute herein und Odysseus bestellte.


  „Ich esse hier immer das Rippchen. Sehr gut. Möchten Sie in die Karte schauen?“


  „Nicht nötig, ich war schon hier. Ich nehm das auch.“


  „Ach, wohnen Sie hier in der Nähe?“


  Ups, da hätte sie sich fast verraten. Odysseus machte einen so offenen, freundlichen Eindruck. Sie musste sich besser konzentrieren. Der Mann sah aber auch gut aus. Sehr männlich und sein Lächeln… Jenny war verblüfft von sich selbst. Bis eben war es ihr unvorstellbar gewesen, schon wieder auf diese Art an Männer zu denken. Ein einziges Lächeln eines gutaussehenden Mannes änderte alles?


  



  Mittlerweile waren Logo und Sascha eingetroffen und standen, sich unauffällig umschauend, im Hauptraum.


  „Verdammt“, murmelte Logo, „alles voll. Und ein Krach. Wo ist Jenny?“


  Die Bedienung rauschte vorbei, in beiden Händen je zwei volle Biergläser. „Gehd ruisch nach hinne in de Neberaum. Da is noch fast alles frei.“


  Sie blickten sich an und gingen zur angewiesenen Tür. Logo öffnete sie einen Spalt und blickte hindurch. Schnell zog er sie wieder zu. „Wir können uns unmöglich da mit rein setzen. Jenny sitzt da alleine mit ihm.“


  „Aber von hier draußen können wir nicht aufpassen“, meinte Sascha besorgt, „man hört ja kaum sein eigenes Wort.“


  Die Bedienung kam wieder vorbeigehetzt. „Ei wollt ihr ned enei? Sonst habbe mer nix. Könnt euch höchstens in de Hof setze un friern.“


  Logo raunte. „Hier können wir jedenfalls nicht stehen bleiben. Komm, wir gehen mal kurz raus.“


  Sie gingen durch die Hintertür in den Hof und setzten sich an einen der leeren Tische. Es war ziemlich kühl.


  „Was machen wir jetzt? Sollen wir die Aktion abblasen?“, fragte Sascha besorgt. Die Bedienung erschien, schüttelte leicht den Kopf und nahm ihre Bestellung auf. Logo zückte sein Handy. „Ich ruf sie an. Soll sie entscheiden. Ich hab ein schlechtes Gefühl bei der Sache.“


  Sascha nickte bekräftigend.


  „Verdammt, sie geht nicht dran. Warten wir ab. Vielleicht denkt sie mit und geht mal zur Toilette. Sie muss ja wissen, dass wir nicht da rein können.“


  



  Jenny hatte aus den Augenwinkeln registriert, dass Logo kurz hereingeschaut hatte. Auch Odysseus hatte aufgeblickt und die Stirn gerunzelt. Sie versuchte, ihn abzulenken.


  „Früher hab ich hier in der Nähe gearbeitet. Und Sie? Wo arbeiten Sie? Hinter dem Begriff Geschäftsmann kann sich ja vieles verbergen.“


  Er nickte. „Im Internet gebe ich bewusst nicht so viel von mir preis. Ich habe eine Druckerei. Das heißt, ich hatte. Leider musste ich Konkurs anmelden.“


  Jenny war verwirrt. „Oh, das tut mir aber leid.“


  Er lachte. „Ja, mir auch. Aber so spielt halt das Leben. Jetzt bin ich pleite. Und was machen Sie beruflich?“


  Sie musste sich kurz besinnen, welche Geschichte sie sich zurechtgelegt hatte. „Äh, ich arbeite bei einer Bank. Langweilig. Aber Pleite gehen kann man da wenigstens nicht.“


  Jetzt wurde ihr auch die Wahl des Restaurants klar. Aber wieso hatte er die hohen Kosten für das Institut auf sich genommen? Wollte er sich mit einer reichen Frau sanieren? Von dieser Seite hatte sie die Geschichte noch gar nicht betrachtet. Vielleicht suchten ja nicht nur Frauen ihr Glück in Form von reichen Männern, sondern auch umgekehrt. Aber sie hatte doch in ihrem Profil geschrieben, dass sie zwar aus guter Familie stammte, aber verarmt war. In diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie sah Logos Nummer im Display. Verdammt, was sollte das? Odysseus blickte sie neugierig an.


  „Ich lass es einfach klingeln“, lächelte sie ihn an. „Ist nicht wichtig.“


  Da das Essen kam, konnte sie sich etwas sammeln. Während sie aßen, betrachtete sie ihn eingehend. Er sah wirklich sehr männlich aus. Seine Kleidung war allerdings bei wohlwollender Betrachtung bestenfalls als lässig zu bezeichnen. Die Jeans waren ausgewaschen, ebenso das karierte Hemd, das er über einem weißen T-Shirt trug. Ob er für Wilma interessant war? Die hatte doch eher nach einem reichen Mann gesucht.


  Odysseus blickte von seinem Rippchen auf. „Bei so einer Bank verdient man doch gut, oder?“


  Jenny schluckte. „Naja, gut ist relativ. Bin ganz zufrieden. Und wovon leben Sie jetzt, Odysseus? Vielleicht darf ich Ihren richtigen Namen wissen? Das ist irgendwie albern, Sie bei diesem Alias Namen zu nennen.“


  „Von mir aus. Ich heiße Jonas. Leben, naja, ich jobbe hier und da. Aus meiner Wohnung muss ich auch bald raus, kann sie mir nicht mehr leisten. Ich könnte mir gut vorstellen, Hausmann zu sein.“


  Jenny verschluckte sich fast an der Gabel Sauerkraut, die sie gerade in den Mund geschoben hatte. Jonas wollte doch nicht etwa bei ihr einziehen und von ihrem vermeintlichen Bankgehalt leben?


  Sie hustete. „Also, ich glaub das könnte ich nicht. Mit so einem Hausmann. Da bin ich doch, wie soll ich sagen, altmodisch.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Schade, dann wird das wohl nichts mit uns. Dabei find ich Sie ziemlich nett.“


  Na, vielen Dank, das war ja mal ein Kompliment!


  „Danke“, meinte sie trocken. „Aber nur nett reicht halt manchmal nicht.“


  Sie versuchte einen neuen Vorstoß. „Wo hatten Sie denn die Druckerei?“


  „Ich rede nicht so gerne drüber. Verstehen Sie sicher.“


  „Natürlich. Wohnen Sie denn hier in der Gegend? Oder woher kennen Sie den Hainer Hof?“


  „Nein, ich wohne auch woanders. Das Lokal stand neulich in der Zeitung. Da hab ich‘s mal ausprobiert. Ausgezeichnetes Preis-Leistungsverhältnis finde ich.“


  Jenny gab auf. Offensichtlich war er darauf bedacht, keine Informationen über sich preiszugeben. Sie entschuldigte sich und ging zur Toilette. Wie erwartet, tauchte Logo hinter ihr auf.


  „Verdammt, warum gehst du nicht ans Handy?“, herrschte er sie an.


  Das fehlte ihr noch. Ärgerlich wandte sie sich ihm zu. „Warum rufst du überhaupt an? Ist irgendwas Wichtiges passiert, dass du den Einsatz gefährdest?“


  Das nahm ihm etwas den Wind aus den Segeln. „Passiert ist nichts, aber wir können euch weder sehen noch hören. Ich würde den Einsatz am liebsten abbrechen.“


  „Du spinnst wohl. Was soll mir denn hier im Lokal passieren?“


  „Alles … alles Mögliche.“ Es hörte sich lahm an.


  „Reiss dich mal zusammen, Logo. Ich geh jetzt wieder rein. Läuft alles problemlos.“


  Sie verließen gemeinsam den Vorraum zu den Waschräumen und Jonas alias Odysseus stand vor ihnen.


  „Hab nur gerade eine geraucht“, lächelte er sie an und schaute fragend zu Logo.


  Jenny verkniff sich gerade noch einen bösen Seitenblick und lächelte zurück. „Sollen wir wieder reingehen?“


  Er nickte, blickte Logo jedoch mit fragendem Blick nach. Jenny fluchte innerlich. Wenn sie wegen ihm auffliegen würden wär aber was los.


  Sie aßen schweigend zu Ende. Das Essen war mittlerweile halb kalt.


  Odysseus lächelte zerknirscht. „Ich glaub, das passt nicht mit uns. Wollen wir es damit gut sein lassen? Ich wollt mich heut Abend eh noch mit einem Freund treffen.“


  Sie nickte. „Klar.“


  Als die Bedienung kam und er mit strahlendem Lächeln getrennte Rechnungen verlangte, war Jenny nicht im Geringsten überrascht. Kommentarlos zahlte sie ihre acht Euro neunzig und ließ sich von ihm in die Jacke helfen.


  „Gehen Sie ruhig schon vor, ich möchte mich noch ein bisschen frisch machen.“


  Das schien ihm sehr recht zu sein. „Gut, ich bin dann weg. Vielleicht sieht man sich mal. Tschüss.“


  Sie nickte und verschwand Richtung Toilette, wo sie sich extra viel Zeit ließ. Als sie wieder heraus kam, war er verschwunden und Logo lungerte im Vorraum herum.


  „Was war das denn? Wieso ist er so schnell weg?“, fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Sitzt Sascha noch draußen?“


  „Ja, ich wollte erst mal gucken, ob er wirklich weg ist und ob mit dir alles okay ist.“


  „Deine Beschützernummer geht mir auf die Nerven. Komm, lass uns rein gehen und noch ein Bier trinken. Der kommt bestimmt nicht wieder.“


  Logo nickte und holte Sascha, während sie an ihren Tisch zurück ging.


  Sie bestellte sich ein Kellerbier und wartete, bis es gebracht wurde und sie wieder alleine im Nebenraum waren.


  Dann haute sie auf den Tisch. „Was habt ihr euch nur dabei gedacht? Das war absolut unprofessionell!“


  Sascha wurde blass und Logo bekam einen roten Kopf.


  „Unser Job war es, auf dich aufzupassen.“


  „Oberste Pflicht ist es, die Ermittlung nicht zu gefährden. Der hat Lunte gerochen, als du so auffällig da rein geglotzt hast. Und dann rennst du auch noch mit mir zusammen aus dem Waschraum. Auffälliger geht’s ja wohl nicht.“


  Sascha schaltete sich zögerlich ein. „Ist er deshalb so schnell gegangen? Hat er was gemerkt?“


  Jenny zuckte mit den Schultern. „War alles seltsam. Hat gleich erzählt, dass er kein Geld hat und schnell festgestellt, dass das mit uns nicht passt. Irgendwie kam’s mir vor, als würde er gar keine Frau suchen.“


  Logo räusperte sich. „Mag sein, aber gemerkt hat er auch was. Er ist zweimal im Kreis um die Bücherei unten am Kirchplatz gelaufen, um zu checken, ob er verfolgt wird. Deshalb konnte ich auch nicht weiter hinterher.“


  „Super“, stöhnte Jenny. „Was für ein verschwendeter Abend. Betet, dass er nicht der Mörder ist. Sonst haben wir ihn gewarnt und er verschwindet von der Bildfläche.“


  „Was hätte Frau Markgraf wohl von seinem Auftritt gehalten?“


  „Keine Ahnung. Einerseits hat sie das viele Geld investiert, um einen reichen Mann zu finden. Andererseits wäre ein Pleitier in ihren Augen immer noch besser als gar keiner.“


  Logo kratzte sich am Kopf. „Also ich wär mir an ihrer Stelle auf den Arm genommen vorgekommen. Und ich versteh auch nicht, warum er sich mit ihr oder mit dir getroffen hat. Ihr habt doch beide durchblicken lassen, dass ihr nicht sehr wohlhabend seid. Da gibt’s doch bestimmt auch reiche Frauen, die einen Partner suchen und vielleicht nicht unbedingt voraussetzen, dass er auch Geld hat.“


  „Ja, seltsam. Als Täter hätte er doch versuchen müssen, mich näher kennen zu lernen. Oder ich bin nicht sein Typ.“


  „Das scheint dich zu enttäuschen?“ Logo schüttelte den Kopf. „Dein Typ war er ja offensichtlich.“


  „Was soll denn das heißen?“, regte sich Jenny auf.


  „Ich denke, den interessiert nur Geld“, ging Sascha beschwichtigend dazwischen.


  Jenny lehnte sich zurück. „Sagt mal, so rein aus Neugier. Könnte ich jetzt beim Institut reklamieren? Das Treffen fand ja unter falschen Voraussetzungen statt. Als echte Kundin wär ich jetzt sauer. Schließlich hab ich das viele Geld zum Fenster raus geworfen. Ich hab einen Mann getroffen, der nicht zu meinem Profil passt, und sogar das Essen musste ich selbst bezahlen.“


  „Ich habe die AGB nur überflogen, aber da steht einiges drin von wegen, dass sie keine Garantie geben für erfolgreiche Treffen und so weiter. Die sichern sich gründlich ab und schreiben, dass die weitergegebenen Informationen ausschließlich auf den Auskünften der Kunden beruhen. Also könntest du wohl höchstens Odysseus verklagen. Und wer macht sowas schon?“


  Jenny trank einen großen Schluck Kellerbier. „Gut, oder vielmehr nicht gut. Wir sind keinen Schritt weiter. Und wer sich hinter Odysseus verbirgt, wissen wir auch nicht. Nicht mal ne Autonummer haben wir. So ein Mist! Kommt lasst uns nach Hause gehen. Ist schon nach zehn und immerhin Sonntagabend. Morgen komm ich erst mittags rein. Macht euch mal Gedanken, wie wir Alexander dem Großen auf die Spur kommen können.“


  Sie sprachen noch den Dienstplan für Montag ab, dann fuhren Logo und Sascha Jenny nach Hause. Sie wäre zwar lieber gelaufen, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Sorgfältig achteten sie darauf, dass ihnen niemand folgte oder Jenny beobachtete, als sie vor ihrem Haus ausstieg und hineinging. Müde nahm sie noch eine Dusche und legte sich dann ins Bett. Wie immer, wenn sie versuchte, im Bett noch Fern zu sehen, schlief sie nach fünf Minuten ein. Nachts wachte sie zweimal schweißgebadet auf, weil sie von anonymen Botschaften träumte und von IHM, der die Gitterstäbe seiner Zelle aufbog und auf sie zukam.


  



  


  Tag 8, Montag



  



  Montag schlief Jenny bis neun und frühstückte in Ruhe auf ihrer Terrasse. Erst gegen Mittag fuhr sie ins Präsidium, wo sie ihre beiden Kollegen schon bei der Arbeit antraf.


  „Hi Jungs, seid ihr fleißig?“


  „Wir zerbrechen uns den Kopf über Alexander“, erklärte Logo und schwenkte ein paar Blätter. „Herr Konrad ist übrigens vorerst aus dem Schneider. An seiner Kleidung sind keine Spuren gefunden worden, die ihn mit dem Brand in Verbindung bringen. Deswegen konzentrieren wir uns jetzt auf Alexander. Wir haben versucht, ein neues leicht abgeändertes Profil zu erstellen. Mal sehen, ob dann Alexander als Auswahl kommt. Was hältst du davon?“


  Jenny nahm sich einen Kaffee. „Einen Versuch ist es wert. Wenn ich ihn direkt anschreibe, kann’s passieren, dass er misstrauisch wird und verschwindet. Also probieren wir‘s mit eurer Methode.“


  Sascha lächelte stolz.


  „Dann gib mal her. Zum Glück kann man sein Profil aktualisieren. Scheint nicht ungewöhnlich zu sein, dass es beim ersten Durchgang keinen Erfolg gibt.“


  Logo reichte ihr weitere Blätter. „Du kannst dir auch gleich den Bericht aus der Gerichtsmedizin anschauen. Der Prof konnte tatsächlich nachweisen, dass Frau Wilhelm zwar durch das Feuer gestorben ist, aber vorher bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt wurde. Die Spurensicherung war wie erwartet nur mäßig erfolgreich. Abgesehen davon, dass weder an Tür noch Fenstern Einbruchsspuren zu finden waren, konnten sie nicht viel herausfinden. Sie muss ihn also hereingelassen haben.“


  „Frau Wilhelm war doch so ein ängstliches Mäuschen.“ Jenny nahm den Bericht entgegen und schlug ihn auf. „Wieso lässt sie jemanden in die Wohnung? Sie muss ihn gekannt haben, wie den Konrad.“


  „Oder er hat ihr eine überzeugende Geschichte erzählt“, meinte Logo und zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist es aber doch eine Frau. Frau Kümmel traue ich durchaus zu, über Leichen zu gehen. Vielleicht liebt sie den Konrad und bringt alle Frauen um, die er mag.“


  „Möglich“, meinte Jenny abwesend und las den Bericht. Wenn sie nur Kontakt zu Alexander herstellen könnten. Falls die Geschichte mit der neuen Anfrage nicht klappte, hatten sie nur noch die Möglichkeit, ihn über seine Mail-Adresse zu kontaktieren. Als letztes blieb noch der Ausweg über die Firma, doch für einen Gerichtsbeschluss gab es immer noch zu wenig Anhaltspunkte.


  Sie blickte auf. „Bleibt Ihr auch an der Mail von diesem mysteriösen Böhm dran?“


  Logo nickte. „Klar, der Name ist nur so häufig. Ohne weitere Informationen wird’s schwer sein, herauszufinden, wer das ist und um welche Adresse es geht.“


  Jenny nickte frustriert. Sie nahm sich ein Blatt Papier und einen Kuli und schrieb drauf los. Für alle Fälle wollte sie eine Mail an Alexander vorbereiten.


  Nach einer halben Stunde warf sie frustriert den Stift hin.


  Zum Glück klingelte in diesem Moment das Telefon und Sascha hob ab. Er hörte einige Zeit konzentriert zu und schrieb mit. Dann verabschiedete er sich und wandte sich Jenny zu. „Das Labor. Sie konnten das Medikament identifizieren, mit dem Wilma umgebracht wurde. Und es entstammt nicht den Packungen, die neben ihrer Leiche auf dem Tisch lagen.“


  „Nicht?“ fragte Jenny verwirrt.


  „Nein, Es handelt sich um Acepromazin. Ein Mittel, das in Tierarztpraxen zur Beruhigung von Tieren verwendet wird.“


  „In Tierarztpraxen? Nur da?“


  „Der Labormitarbeiter meinte, überall wo Tiere behandelt werden. Die Dosis war außergewöhnlich hoch. Es müsste sich um ein Präparat für Großtiere gehandelt haben.“


  Jenny überlegte kurz. „Großtierärzte gibt’s hier bestimmt nicht viele. Ob Apotheken das vorrätig haben? Überprüf bitte, ob irgendwo welches gestohlen wurde.“


  Sascha nickte und setzte sich an den PC.


  Jenny stand auf und lief im Zimmer auf und ab. „Wie kommt unser Täter an das Zeug? Wird sowas auf dem Schwarzmarkt gehandelt?“


  Sascha blickte auf. „Moment, hab’s gleich. Aha, wird normalerweise wegen der Nebenwirkungen nicht beim Menschen angewendet. Scheint andere Mittel zu geben, an die leichter zu kommen ist. Deswegen gibt’s das üblicherweise nicht auf dem Schwarzmarkt. Und wir haben keinen Einbruch registriert. Es wurde nichts als gestohlen gemeldet.“


  „Kann man sich als Tierarzt ausgeben und das Mittel einkaufen? Logo, recherchier das mal. Da gibt’s doch ne Kammer oder das Gesundheitsamt oder wie auch immer.“


  Logo gab ein paar Begriffe ein. „Für Tierärztliche Hausapotheken ist das Regierungspräsidium in Darmstadt zuständig. Ich ruf da mal an.“


  Jenny nickte und setzte ihre Wanderung fort. Sie hatte einfach keine Ruhe. Der Fall setzte ihr zunehmend zu und machte sie unruhig, mehr als sie sich eingestehen wollte. Ob sie in eine völlig falsche Richtung ermittelten? Noch ein Versagen konnte sie sich nicht erlauben.


  Logo beendete sein Telefonat. „Die waren sehr hilfsbereit. Allerdings halten sie es für unmöglich, dass sich jemand als Tierarzt ausgibt, um Medikamente zu bestellen.“


  Frustriert trat Jenny gegen ein Stuhlbein. „Super. Wie viele Tierärzte gibt’s im Rhein-Main-Gebiet? Ich schätze in Frankfurt selbst schon mindestens fünfzig. Sollen wir die alle befragen?“


  „Da dürften aber kaum Großtierärzte dabei sein. Hier in der Großstadt gibt’s doch keine Kühe und Schweine mehr. Höchstens Pferde“, meinte Logo.


  Sascha hackte auf seiner Tastatur herum. Kurz darauf blickte er auf. „Im Internet steht, das wird hauptsächlich bei Katzen und Hunden eingesetzt. Bei Pferden eher nicht. Man kann es ins Futter mischen oder als Flüssigkeit in den Mund spritzen.“


  „Na toll“, murmelte Jenny. „Dann müssen wir ja nur einen Tierarzt suchen, der übergroße Katzen und Hunde behandelt.“


  „Vielleicht im Zoo?“, meinte Logo.


  Jenny guckte überrascht. „Könnte sein.“ Sie schnappte sich ihre Jacke. „Los, Logo, fahren wir hin. Bin schon immer gerne in den Zoo gegangen. Und nimm Fotos von allen Verdächtigen mit.“


  Der Frankfurter Zoo lag mitten in der Stadt, ein ewiges Problem, da das Platzangebot äußerst beschränkt war. Alle Pläne, den Zoo zu verlegen oder einen zweiten zu bauen, waren verworfen worden. Parkplätze gab es durch das nahe gelegene Gelände der früheren Großmarkthalle ausreichend. Ob sich das ändern würde, wenn die Europäische Zentralbank das Gelände neu bebaut hatte?


  Sie hielten direkt vor dem Haupteingang, wiesen sich bei der Kassiererin aus und fragten nach dem Weg zur zooeigenen Tierarztpraxis. An den Bären vorbei liefen sie Richtung Zoomitte. Sie umrundeten den großen Weiher, passierten den Streichelzoo, wo gerade eine Schulklasse lautstark herum tobte und fanden hinter dem Giraffenhaus die Tierarztpraxis. In der Praxis trafen sie auf eine blau gekleidete Helferin, die gerade Transportkäfige reinigte. Sie wiesen sich aus und fragten nach den Ärzten.


  „Die begleiten grade eine Giraffengeburt. Das kann noch dauern.“ Das Mädchen strich sich die roten Haare aus der Stirn. „Vielleicht kann ich Ihnen helfen?“


  Jenny erklärte in wenigen Worten ihr Anliegen.


  „Da sind sie bei mir genau richtig. Mein Name ist Vetter. Ich kümmer mich um die Apotheke.“


  „Benutzen Sie Acepromazin hier im Zoo?“


  „Ja, oft sogar. Vor Transporten oder tierärztlichen Behandlungen.“


  „Könnte etwas davon verschwunden sein?“


  „Nein, auf keinen Fall.“


  „Wieso sind Sie da so sicher?“


  „Wir überprüfen die Bestände regelmäßig. Da gab’s keinen Fehlbestand. Und Zugang haben nur die Tierärzte und die Mitarbeiter.“


  „Könnten Sie das trotzdem zur Sicherheit nochmal überprüfen? Vielleicht hat sich jemand Zugang zu den Räumen verschafft.“


  „Kommen Sie mit.“


  Sie liefen durch das lang gezogene Gebäude an etlichen geschlossenen Türen vorbei. Am Ende des Ganges war eine Stahltür mit einem vergitterten Fenster in der oberen Hälfte.


  Die junge Frau blieb davor stehen. „Die Apotheke ist immer abgeschlossen. Und außerdem lass ich meinen Hund tagsüber hier drin. Da hat er seine Ruhe.“


  Jenny und Logo blickten neugierig durch das Fenster und zuckten zurück. Auf der anderen Türseite setzte ein heftiges Bellen ein, unterbrochen von lauten Knurrlauten.


  „Das ist Archibald, mein Rottweiler. An sich ist er sehr lieb, aber mit Fremden hat ers nicht so. Wenn also jemand da drin gewesen wäre, hätten das alle mitbekommen. Ich geh mal rein und überprüfe den Bestand. Sie warten vielleicht besser hier.“


  Das war Jenny und Logo sehr recht. Nach wenigen Augenblicken kam die Frau wieder heraus. „Alles in Ordnung. Der Bestand stimmt genau.“


  Die Polizisten blickten sich an. „Gut, Frau Vetter. Danke. Das wars fürs Erste.“


  Die junge Frau brachte sie zurück zum Vordereingang. „Tschüss dann.“


  Auf der Fahrt zurück wandte sich Jenny an Logo. „Halt doch mal vorne an der Konstabler Wache. Ich hätt Lust auf eine Bratwurst. Und die Füße vertreten würde ich mir auch gerne ein bisschen.“


  Logo ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie holten sich an einem Stand etwas zu essen und bummelten danach noch kurz durch die Kleinmarkthalle.


  „Ich war noch nie hier“, meinte Logo und blickte sich interessiert um.


  „Ist ja auch nur was für Feinschmecker!“, grinste Jenny.


  „Witzig. Soll die nicht abgerissen werden? Hab sowas in der Zeitung gelesen.“


  „Da hast du nicht richtig gelesen. Sie soll saniert oder neu gebaut werden. Das Gebäude ist wirklich nicht sehr beeindruckend. Aber die Stände. Da bekommst du wirklich alles.“


  „Da kann ich gleich einkaufen für heut Abend. Ich bin mit Kochen dran.“


  „Hast schon ewig nichts erzählt von deiner Freundin. War letztes Jahr nicht mal von Heiraten die Rede?“


  Logo räusperte sich verlegen. „Ach, das war nicht so ernst gemeint. Muss ja nicht jeder gleich heiraten.“


  Jenny hob nur die Augenbraue und ließ die Sache auf sich beruhen.


  Sie schoben sich durch das Gewimmel der Kleinmarkthalle. Über sechzig Stände mit Lebensmitteln aller Art wetteiferten hier um Kunden. An der Seitenwand ergänzten etliche Imbissstände das Ambiente.


  „Du Logo, schau mal!“ Jenny zog ihn am Arm hinter einen Blumenstand.


  „Was denn?“


  „Da vorne, das ist Mario. Was macht der denn hier?“


  „Einkaufen?“


  „Der und Kochen?“


  Mario war in ein angeregtes Gespräch mit dem Betreiber eines Griechischen Spezialitäten-Standes vertieft. Interessiert beobachteten Jenny und Logo, wie der Mann Mario ein paar Geldscheine in die Hand drückte.


  „Sollen wir ihn zur Rede stellen?“, fragte Logo.


  „Nicht gleich. Er soll sich ruhig in Sicherheit wiegen.“


  Als Mario sich entfernt hatte, schlenderten sie unauffällig zu dem griechischen Stand und notierten sich den Namen des Inhabers. „Überprüfen wir ihn erst mal. Lass uns zurück fahren.“


  Am frühen Nachmittag trafen sie wieder im Präsidium ein. Sie überprüften den Griechen, stießen aber auf nichts Auffälliges. Allem Anschein nach ein untadeliger Geschäftsmann.


  Um 16 Uhr machte sich Jenny auf den Weg zu ihrer Therapiesitzung.


  Als sie gegen 19 Uhr mit einer Pizza in der Hand das Gartentor öffnete, hörte sie hinter sich eine Autotür ins Schloss fallen. Sie drehte sich um, um den Briefkasten aufzuschließen. Vor ihr stand schnaufend und mit hochrotem Kopf … Bärli.


  „Herr…Mörike…“, stotterte sie.


  „Ich habs nicht glauben wollen“, schnaufte er. „Unfassbar. Sie….!“


  Jenny trat einen Schritt zurück, die Pizza immer noch in der Hand.


  „Woher wissen Sie, wo ich wohne?“


  Er kam näher, die Hände zu Fäusten geballt. „Ja, das fragen Sie sich wohl. Nachdem Sie mich von vorne bis hinten belogen haben. Bankangestellte … paaah, dass ich nicht lache! Mit denen hatte ich noch nie Glück!“


  „Bitte beruhigen Sie sich. Ich kann alles erklären.“ Jenny wurde es langsam mulmig, als der schwere Mann immer weiter auf sie zu kam. Seine Augen waren vor Aufregung weit aufgerissen und Speichel lief aus einem Mundwinkel.


  „Herr Mörike, beruhigen Sie sich.“


  „Mich beruhigen! Sie wollten mich reinlegen! Hat das was mit der Schlampe aus der Bank zu tun?“


  „Die Schlampe ist tot“, sagte Jenny schneidend.


  Das brachte ihn kurz zum Inne halten. „Tot?“


  „Sie wurde ermordet. Und ich ermittle.“


  „Deswegen das ganze Spiel? Mir wollen Sie das anhängen? Aber nicht mit mir!“


  Er hob die fleischige Faust und piekte Jenny mit einem Wurstfinger gegen das Schlüsselbein. Jetzt reichte es. Sie ließ die Pizza fallen, griff in ihren Hosenbund und zog die Waffe heraus. Gleichzeitig machte sie zwei Schritte zurück. Bärli bremste abrupt und starrte die Sig Sauer an. Langsam hob er abwehrend die Hände.


  „Stecken Sie die Waffe weg. Ich tu Ihnen nichts.“


  „Das dürfte Ihnen auch schwer fallen.“


  Hinter ihr öffnete sich die Haustür und ihr Nachbar kam eilig heraus. „Frau Becker, brauchen Sie Hilfe?“


  „Nicht mehr, Herr Schneider, vielen Dank. Hab alles im Griff!“


  Mit der Linken zog sie ihr Handy aus der Hosentasche und rief auf dem Sossenheimer Revier an. „In wenigen Minuten sind die Kollegen da und nehmen Sie erst mal in Gewahrsam, bis Sie sich beruhigt haben. Eine Polizeibeamtin anzugreifen. Was hat Sie nur dazu bewogen? Und wie kommen Sie überhaupt an meine Adresse?“


  Bärlis Wut war fast verraucht. Er ließ die Arme sinken. „Ich hab Ihr Foto herum gezeigt. Ein Bekannter wohnt hier in der Nähe und hat Sie schon mehrmals gesehen. Von Nachbarn wusste er, dass Sie bei der Polizei sind.“


  „Frankfurt ist wirklich ein Dorf“, meinte Jenny bedauernd und hielt die Waffe weiter auf ihn gerichtet. Sie würde kein Risiko eingehen, auch wenn mittlerweile mehrere Nachbarn in ihren Vorgärten standen. Dahin war ihre Anonymität, künftig würde sie die Attraktion der Nachbarschaft sein. Dafür hätte sie Bärli am liebsten das Fell über die Ohren gezogen.


  Wenige Minuten später waren die Kollegen vom Sossenheimer Revier da und nahmen Bärli in Handschellen mit. Die Nachbarn verschwanden langsam in ihren Häusern, würden aber bestimmt noch eine Weile hinter den Gardinen lauern, um nichts zu verpassen. Wütend schaute sie auf die Überreste ihrer Pizza. Sie klaubte sie auf und warf sie in die Mülltonne. Dann ging sie ins Haus und informierte Biederkopf telefonisch über den Vorfall. Sie fühlte sich ausgelaugt und frustriert. Soviel zu ihrem Plan. Das war ja kräftig nach Hinten losgegangen. Ein Hawaii Toast ergab einen armseligen Ersatz für ihr geplantes Abendessen. Dann legte sie sich lange in die Badewanne und versuchte zu entspannen.


  Spät abends fuhr sie ihren PC hoch, doch es waren keine neuen „Angebote“ eingetroffen, nur eine Entschuldigung des Instituts, dass es wegen einer technischen Störung länger dauern könne.


  



  Er lächelte in sich hinein, während er sein Abendessen zu sich nahm. Die Durchsuchungen seiner Zelle hatten natürlich nichts erbracht.


  Immer noch trauten sie ihm nichts zu. Hatte er sie nicht ausreichend genug von seinen Fähigkeiten überzeugt?


  Nun, sie würden bald sehen, wozu er imstande war…


  



  



  


  



  Tag 9, Dienstag


  



  Nach einer Nacht, die wiederum mit Albträumen angefüllt war, traf Jenny früh morgens im Präsidium ein.


  Sie kümmerte sich zunächst um die wichtigen Dinge und kochte eine große Kanne Kaffee. Dann setzte sie sich an den Schreibtisch und loggte sich in den PC ein. Die Antwort des Instituts war endlich da. Flüchtig überflog sie die neuen Profile. Eines davon konnte der Beschreibung nach tatsächlich Alexander sein: Bankmanager, 48 Jahre alt, sportlich, wohlhabend, opernliebend.


  Sofort antwortete sie mit der vorgefertigten, an Wilmas Stil angelehnten, Anfrage.


  Gegen neun Uhr trafen Logo und Sascha ein und sie brachte die beiden auf den aktuellen Stand.


  Logo war fassungslos. „Steht der bei dir vor der Tür. Zum Glück warst du bewaffnet. Der Typ ist krank.“


  Jenny nickte. „Er hat eindeutig ein Aggressionsproblem. Diesmal wird er nicht so leicht davon kommen, wie nach dem Vorfall in der Bank. Es kam mir allerdings so vor, als sei er von Wilmas Tod ehrlich überrascht. Vernimmst du ihn? Ich würd mich gerne um Alexander kümmern. Wenn er sich beruhigt hat und keine Gefahr mehr darstellt, kannst du ihn laufen lassen.“


  „Klar, mach ich. Schon unterwegs.“


  Jenny grübelte vor sich hin. „Ich suche immer noch Zusammenhänge. Wie stand der Mörder mit Frau Wilhelm in Verbindung? Zu blöd, dass ihr PC und alles andere verbrannt ist. Was ist mit dem PC in ihrem Büro?“


  Sascha kratzte sich am Kopf. „Nichts Privates drauf. Seltsam, dass sich in Frau Markgrafs Ausgangsordner keine Mails an Frau Wilhelm fanden.“


  Jenny stutzte. „Richtig. Die müssen gelöscht worden sein.“


  Die beiden blickten sich verwirrt an. Die ganze Angelegenheit wurde immer mysteriöser. Warum sollte Wilma diese Mails gelöscht haben? Oder hatte der Mörder das getan?


  Während sie hin und her überlegten, kam Logo die Tür herein.


  „Das ging ja schnell“, meine Jenny erstaunt.


  „Gab nicht viel zu reden. Er ist geständig und ausgesprochen reuig. War ganz traurig, dass er sich nicht persönlich bei dir entschuldigen konnte. Das Treffen mit Wilma war nach seinen Angaben kurz und schmerzlos. Als er sie erkannt hat und sie ihn, haben sie es abgebrochen. Einvernehmlich und ohne Streit. Sagt er zumindest.“


  Jennys PC gab ein Piepen von sich, das auf eingehende Post aufmerksam machte. „Alexander. Er schreibt, er hätte momentan sehr viel zu tun und keine Zeit, mich zu treffen.“


  Logo runzelte die Stirn. „Vielleicht kannst du ihn doch zu einem Treffen überreden. Schreib, du fährst bald in Urlaub und würdest ihn schrecklich gerne vorher sehen. Wenigstens kurz.“


  „Klingt gut, okay.“ Sie überlegte angestrengt, tippte einen Text und schickte ihn ab. Wenige Minuten später landete die Antwort in ihrem Posteingang.


  „Das ist ja ein Ding! Jetzt möchte er ein Foto von mir. Ist doch peinlich. Warum machen Frauen sowas mit? Vielleicht handelt es sich wirklich um unseren Mörder und er steht auf ein bestimmtes Frauenbild? Bin gespannt, wie seine Reaktion auf mein Foto ist.“


  Logo kam um den Tisch herum und blickte ihr über die Schulter. „Mach dich nicht verrückt“, meinte er beruhigend. „Wenn er auf einen bestimmten Typ steht, müsste das hinhauen, denn das Foto trifft Wilmas Typ ganz gut und wenn er einfach eine gutaussehende Frau sucht… Du siehst doch klasse aus auf dem Foto. Sonst natürlich auch“, beeilte er sich hinzuzufügen.


  Jenny lächelte ihn an. „Danke, du Charmeur. Ich bin da nicht so optimistisch wie du, aber probieren wir‘s.“ Sie sendete das Foto.


  Diesmal verging noch weniger Zeit, bis die Antwort kam. Jenny blickte verdutzt auf den Monitor. „Das hat tatsächlich funktioniert. Er will mich gleich heute Abend sehen. Das wäre der einzige Tag, an dem er etwas Zeit erübrigen könnte. Ein bisschen mehr Vorbereitungszeit wär mir lieber gewesen, aber andererseits, je schneller desto besser für unseren Fall.“


  Sascha blickte neugierig auf. „Hat er schon einen Ort vorgeschlagen?“


  „Vorgeschlagen ist gut. Bestimmt hat er ihn. So ein Macho. Aber immerhin ist es diesmal ein teures Restaurant. Wieder der Frankfurter Hof. Ich hoffe ja nur, dass er mich nicht auch selbst zahlen lässt. Das liegt nämlich weit über meinem Budget.“


  „Jenny, da musst du dich aber extrem schick machen. Hast du so feine Klamotten?“


  „Ja, schon. Aber dafür muss ich nochmal kurz nach Hause. Am besten gleich, denn ich muss ja auch noch in die Technik. Meine Güte, das wirft den ganzen Tagesplan über den Haufen.“


  „Zum Glück müssen wir uns nicht vorher die Örtlichkeiten anschauen“, meinte Logo. „Ich hatte da schon mal einen Einsatz. Man kann sich alle Räume online ansehen, inklusive Sitzplan. Sascha, wir müssen uns auch in Schale werfen, sonst fallen wir auf. Hast du einen Anzug?“


  Sascha verzog missmutig das Gesicht. „Ja, meine Freundin, also meine Ex-Freundin hat mich mal in die Stadt geschleppt, um einen zu kaufen. Den hab ich noch nie angehabt. Aber er müsste noch passen.“


  Sie verabredeten die Strategie. Sascha und Logo würden nach Hause fahren und sich umziehen, Jenny würde in die Stadt fahren und im Parkhaus Kaiserplatz parken. Vor dem Parkhaus würden sie sich treffen, ohne zu erkennen zu geben, dass sie sich kannten. Logo und Sascha würden Jenny unauffällig folgen und kurz nach ihr im Restaurant eintreffen.


  Während sie den Abend planten, klingelte das Telefon. Logo meldete sich und schoss in die Höhe. „Was? Wir sind gleich da!“ Dann wandte er sich an Jenny. „Der Konrad ist tot!“


  „Selbstmord?“


  „Mord, es sei denn, er hätte sich selbst ein Messer ins Auge gerammt. Sie haben ihn in der Stadtbücherei im Nord-West-Zentrum gefunden.“


  „Dann los“, seufzte Jenny und nahm ihre Tasche. „Sascha, du hältst hier die Stellung.“


  Fünfzehn Minuten später verließen sie die Tiefgarage im Zentrum und bahnten sich den Weg zur Bücherei durch eine gaffende Menschenmenge.


  „Endlich mal was los hier am späten Vormittag“, meinte Jenny trocken. „Da macht einkaufen gleich doppelt Spaß.“


  Sie bückten sich unter der Absperrung durch und betraten die Bücherei, wo sie von einem der diensthabenden Beamten empfangen wurden.


  „Hier durch“, winkte er sie in einen abgelegenen Teil, in dem die Regale mit Reiseführern und Naturbüchern standen.


  Die Leiche des Bankdirektors lag auf dem Rücken. Ein Messergriff ragte aus seiner rechten Augenhöhle, das andere Auge war weit aufgerissen. Blut war ihm über Gesicht, Kragen und Hemdbrust geflossen. Im Fallen hatte er sich wohl an einem Regal festgehalten. Mehrere Reiseführer waren herabgestürzt und lagen auf und neben ihm. Die Spurensicherung war bereits zugange und ein Fotograf nahm den Toten aus unterschiedlichen Perspektiven auf.


  „Gegen Mittag ist es hier sehr ruhig“, meinte der Beamte, der sie hergeführt hatte. „Nur die Bibliothekarin war anwesend und die hat in einem anderen Teil der Bücherei Regale eingeräumt. Sie hat nur das Opfer hereinkommen sehen und zwei Schulkinder, die kurz darauf wieder gegangen sind. Es hätten aber jederzeit Leute kommen und gehen können, ohne von ihr gesehen zu werden. Möchten Sie mit ihr sprechen?“


  „Später. Wann kommt der Prof?“


  „Müsste jeden Moment hier sein.“


  „Viel wird er uns jetzt nicht sagen können“, meinte Logo. „Den Todeszeitpunkt wissen wir ja, die Ursache scheint auch offensichtlich zu sein. Gehen wir lieber in die Bank?“


  Jenny nickte. In der Bank fragten sie zunächst nach Frau Kümmel.


  Die junge Angestellte am Schalter verzog das Gesicht.


  „Frau Kümmel hat einen Nervenzusammenbruch“, meinte sie mit wenig Mitleid in der Stimme. „Als sie das mit Herrn Konrad erfahren hat, fing sie an zu schreien und zu weinen und hat nicht mehr aufgehört. Da haben wir einen Krankenwagen gerufen und die haben sie mitgenommen. Ins Markuskrankenhaus.“


  „Wann ist Herr Konrad denn weg? Und war er alleine?“


  „So gegen halb zwölf. Wie immer, man konnte die Uhr nach ihm stellen. Er machte immer alleine Pause.“


  „Wissen Sie, wo er die Mittagspause normalerweise verbracht hat?“


  „Ja, er hatte feste Gewohnheiten. Zuerst ging er immer in die Bücherei, außer an Tagen, wenn sie geschlossen hat. Oft lieh er Bücher aus oder brachte welche weg. Dann aß er etwas im Fischgeschäft oder beim Italiener. Punkt halb eins war er wieder hier.“


  „Danke, das wars.“ Jenny blickte Logo an. „Lass uns schauen, ob der Prof da ist und dann zurück fahren. Die Kollegen vor Ort sollen herumfragen, ob jemand etwas gesehen hat.“


  Der Prof war eingetroffen und beugte sich über die Leiche. Jennys Gruß beantwortete er mit einem abwesenden Nicken. Jenny und Logo sahen ihm ein paar Minuten zu. Dann richtete er sich auf und schien sie erst jetzt richtig wahrzunehmen.


  „Endlich mal ein Mord zu einer angenehmen Uhrzeit. Frag mich nur, warum Sie mich her zerren. Sieht man doch, woran er gestorben ist. Und tot kann er ja auch noch nicht lange sein. Aber Sie verschwenden meine Zeit ja grundsätzlich gerne. Tag zusammen.“ Er wollte sich abwenden und gehen.


  „Moment“, rief Jenny hinter ihm her. „Wann ist denn die Obduktion?“


  „Morgen früh, hab den ganzen Laden voll. Und wegen Ihnen komm ich ja zu nichts. Kommt Ihr junger Kollege? Endlich mal jemand, der sich für meine Arbeit interessiert.“


  „Herr Meister? Mal sehen, ob wir ihn entbehren können.“


  Der Prof schnaubte und marschierte taschenschwenkend hinaus.


  „Komm wir fahren zurück. Die Kümmel müssen wir unbedingt befragen, sobald sie vernehmungsfähig ist. Ruf doch mal im Krankenhaus an.“


  Während sie zurück in die Tiefgarage fuhren, telefonierte Logo mit dem Markuskrankenhaus, erfuhr jedoch, dass Frau Kümmel unter starken Medikamenten stünde und vor dem nächsten Tag nicht befragt werden könne.


  „Scheint den Konrad ja wirklich gemocht zu haben.“ Jenny gab nur ein unbestimmtes Hm von sich.


  Im Büro informierten sie Sascha, dann blickte Jenny auf die Uhr. „Mensch, so spät schon. Ich muss los.“


  Sie schnappte sich ihre Tasche, um nach Hause zu fahren, stieß jedoch in der Tür fast mit einem jungen Mitarbeiter von der Poststelle zusammen. Ein Stapel Umschläge unterschiedlicher Größe fiel auf den Boden. Schockiert starrte Jenny auf einen weißen Umschlag, der zuoberst lag und in Druckbuchstaben an sie persönlich adressiert war. Langsam und wie in Trance bückte sie sich und ignorierte die Entschuldigung des jungen Kollegen, der die restlichen Briefe aufhob, in den Postkasten legte und verlegen den Raum verließ.


  Sie fasste den Umschlag vorsichtig an einer Ecke, hob ihn auf und trug ihn zurück an ihren Schreibtisch. Logo, dem ihr merkwürdiges Verhalten aufgefallen war, kam herüber und blickte sie fragend an.


  „Organisier mir bitte ein paar Handschuhe und einen Spusi-Beutel.“


  Kommentarlos verschwand er und kam nach wenigen Minuten mit dem gewünschten zurück. Jenny zog sich die Handschuhe an und schlitzte den Umschlag unter den wachsamen Augen ihrer Kollegen vorsichtig auf. Langsam zog sie das weiße Blatt heraus und faltete es auf. Die gleiche Schrift wie beim letzten Mal. Nur die Worte waren anders:


  



  Ich bin in der Nähe


  



  Ihr lief es eiskalt über den Rücken. Sie glaubte nicht mehr an einen bösen Scherz eines Kollegen. Da müsste jemand schon über ein gehöriges Maß an krimineller Energie verfügen, um zweimal hintereinander einen solchen Brief zu verschicken. Sie schaute sich den Umschlag genauer an. Das Schreiben war ganz normal frankiert. Der Poststempel wies die Postleitzahl vom Frankfurter Innenstadt-Postamt auf. Sie griff nach dem Telefonhörer und wählte die Durchwahl des Staatsanwaltes. Als er sich meldete, beschrieb sie ihm den Brief.


  Wie erwartet, war er extrem besorgt.


  „Ich rufe sofort in der Justizvollzugsanstalt an. Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, dass Gascon mit der Außenwelt kommuniziert, kriege ich das raus! Ich spreche mit dem Richter und lasse ihn ab sofort komplett isolieren. Und wehe, wenn einer der Angestellten krumme Sachen macht. Mit Gascons Anwalt werde ich mich auch in Verbindung setzen. Und Frau Becker, wir müssen überlegen, wie wir Sie schützen können. Wir sollten diese Briefe sehr ernst nehmen.“


  Jenny pflichtete ihm bei und brachte ihn auf den aktuellen Stand, was die Verabredung mit Alexander betraf.


  „Solange Ihre Kollegen bei Ihnen sind, geht das klar. Aber hinterher sollten Sie nicht alleine nach Hause gehen. Können Sie vielleicht bei einer Freundin wohnen?“


  „Und wie lange, Herr Biederkopf? Tage? Wochen? Wir wissen ja nicht einmal, ob die Briefe von Gascon stammen. Oder ob es sich nur um einen bösen Scherz handelt. Ich verspreche, besonders gut aufzupassen. Aber ich kann nicht einfach auf unabsehbare Zeit woanders hinziehen.“


  „Das verstehe ich, aber es gefällt mir nicht, Frau Becker. Bringen Sie den Brief bitte sofort zur Spusi. Vielleicht finden sie etwas. Schließen Sie gut ab und nehmen Sie Ihre Dienstwaffe immer mit nach Hause. Ich genehmige das hiermit. Und ich lasse auch regelmäßig einen Streifenwagen bei Ihnen vorbeifahren.“


  Jenny bedankte sich und beendete das Gespräch, nicht ohne nochmals zu versichern, vorsichtig zu sein.


  Als Jenny aufsah, blickte sie in die versteinerten Gesichter ihrer Kollegen. Logo fasste sich als erster. „Du hast also schon einen Brief bekommen? Und uns nichts davon erzählt?“


  Jenny wurde verlegen. „Ich wollte es euch erzählen, aber dann kam der Mord an Frau Wilhelm dazwischen.“


  „Aber sowas ist doch wichtig“, ereiferte sich Sascha. „Wenn dir etwas passiert wäre?“


  „Ich hab den Brief ehrlich gesagt nicht ganz ernst genommen. Nachdem mir versichert wurde, dass Gascon nicht dahinter stecken kann, hab ich‘s als dummen Scherz abgetan. Aber jetzt … jetzt sehe ich das etwas anders und es macht mir Angst, ehrlich gesagt.“


  Sofort blickten ihre Kollegen weniger verärgert, dafür umso besorgter drein.


  „Ab jetzt sagst du uns alles, in Ordnung? Und wir werden auf dich aufpassen, bis geklärt ist, wer der Verfasser dieser Schmierereien ist.“


  „Dafür wäre ich euch sehr dankbar. Also, wer fährt jetzt mit mir nach Hause?“


  Beide meldeten sich, doch Jenny entschied, Logo mitzunehmen und Sascha zur Spusi zu schicken.


  Auf dem Weg zu ihrer Wohnung ermahnte Logo sie nochmals eindringlich, vorsichtig zu sein, bis es ihr zu bunt wurde und sie ihm untersagte, weiter über das Thema zu sprechen.


  Zu Hause durchsuchte sie ihren Kleiderschrank und nahm ihr kleines Schwarzes heraus. Das passte für jeden Anlass, war schick, aber nicht overdressed. Ein bisschen Schmuck und Schminke und fertig war sie.


  Zurück im Präsidium zog sie sich um und machte sich auf den Weg in die Technik. Das Anbringen der Wanzen erwies sich durch das knappe Kleid als schwierig, aber nicht unmöglich.


  Kurzentschlossen bestellte Jenny ein Taxi. Sie hatte keine Lust, im Kleid und mit hochhackigen Schuhen im Parkhaus herum zu staksen. Wenigstens hatte sie kaum noch Schmerzen beim Laufen und liess die Gehhilfe fast immer weg.


  Als das Taxi jedoch nach einer halben Stunde immer noch nicht eingetroffen war, lief sie fluchend zu ihrem Auto und fuhr ins Parkhaus Kaiserplatz.


  Sie fand erst im dritten Stock einen freien Platz. Als sie aus dem Parkhaus kam, blickte sie sich verstohlen um, doch ihre Kollegen konnte sie nirgends entdecken.


  Sie war spät dran, vielleicht waren Logo und Sascha schon vorausgegangen?


  Um acht traf sie vor dem Frankfurter Hof ein und betrat ihn durch die Glasdrehtür. Von Logo und Sascha keine Spur. Kurz überlegte sie, Logo auf dem Handy anzurufen, aber dann würde sie zu spät kommen.


  An einem Stehpult stand eine Empfangsdame und lächelte sie freundlich an. Als Jenny ihren Namen nannte, wurde sie in den hinteren Bereich des Restaurants geführt, wo kleine abgeteilte Séparées einen Anflug von Privatsphäre vermittelten.


  Ein großgewachsener, gutaussehender Mann erwartete sie und stand bei ihrem Eintreten auf. „Alexander“, stellte er sich mit einem Lächeln vor und bot ihr einen Platz an.


  Jenny erwiderte das Lächeln und setzte sich.


  „Was darf ich Ihnen zu trinken bestellen? Der Martini ist hier ausgezeichnet.“


  Sie stimmte zu und ließ, während er bestellte, ihre Blicke durch das Lokal schweifen. Logo und Sascha konnte sie nirgendwo entdecken. Zu ihrer Anspannung aufgrund des Treffens gesellte sich Nervosität.


  „Sehr nett, dass Sie doch noch Zeit für mich gefunden haben. Sie sind wohl beruflich stark eingespannt?“


  „Ja“, meinte er und lehnte sich entspannt zurück. „Ich bin viel auf Reisen. Morgen fliege ich nach Hongkong und von da aus weiter nach Australien.“


  „Hört sich spannend an, was machen Sie denn beruflich?“


  Er blickte sie prüfend an. „Ich berate große Unternehmen, besonders Banken. Und Sie? Ich glaube, Sie arbeiten auch in einer Bank?“


  Jenny nickte.


  „Und, was machen Sie genau?“


  Die Frage brachte sie ins Schwitzen. Musste sie sich auch unbedingt eine Arbeit aussuchen, mit der er sich auskannte?


  „Ach, dies und das“, murmelte sie. „Ich habe keine sehr wichtige Position. Das meiste ist Routine, Sie kennen das ja.“


  Er runzelte die Stirn und schien nicht sehr überzeugt.


  Ihre Getränke kamen und mit ihnen die Speisekarte. Während sie vorgab, sie intensiv zu studieren, betrachtete sie ihren Gegenüber genauer. Er wirkte jünger als seine achtundvierzig Jahre und hatte eine sportliche, jugendliche Figur. Obwohl er Geschäftsmann war, wenn es denn stimmte, sah sein Gesicht braungebrannt und wettergegerbt aus. Er trug teure Kleidung, die sicher von einem exklusiven Designer stammte.


  Höflich fragte er sie nach ihren Wünschen und bestellte. Jenny war sicher, dieser Mann wäre Wilma wie ein Sechser im Lotto erschienen. Aber warum suchte so ein attraktiver Mann über ein Institut eine Partnerin? Nun, sie konnte ihn ja einfach fragen.


  „Sagen Sie“, lächelte sie ihn an und hoffte, dass es verführerisch aussah. „Warum sucht ein erfolgreicher und ich darf hinzufügen attraktiver Geschäftsmann auf diesem Wege eine Frau?“


  Er seufzte. „Das werde ich immer gefragt. Eben, weil ich beruflich so eingespannt bin. Ich habe kaum Gelegenheiten, jemanden kennenzulernen. Aber ich werde auch nicht jünger und hätte gerne noch Familie.“


  Sie nickte verständnisvoll. „Und bis jetzt war noch nicht die Richtige dabei?“


  Er lachte und schüttelte den Kopf. „Nein, allerdings nicht. Sie glauben nicht, wen man auf diese Weise alles kennenlernt. An irgendetwas hat es immer gefehlt, an IQ, Benehmen, Bildung oder Aussehen. Ich wusste vorher gar nicht, wie Fotos täuschen können.“ Er blickte sie merkwürdig intensiv an.


  Jenny wurde es etwas ungemütlich. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass sie keinesfalls hier war, um einen Partner zu finden, sondern um die Identität von Alexander herauszubekommen. Apropos, wo waren bloß Logo und Sascha? Sie entschuldigte sich und ging zur Toilette. So konnte sie das ganze Lokal überblicken. Verflixt! Ihre Kollegen waren nirgends zu sehen. Wo trieben sie sich rum? Sie wühlte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy. Damit nicht wieder ähnliches wie im Hainer Hof passierte, hatte sie es auf lautlos gestellt. Kein eingegangener Anruf. Und kein Netz, verdammt. So konnte sie Logo nicht einmal anrufen.


  Kurz nachdem sie zurück an ihren Tisch kam, wurde das Essen serviert. Die Zeit verging mit Small-Talk, wobei Jenny höllisch aufpassen musste, bei der ausgedachten Geschichte zu bleiben. Er stellte ihr alle möglichen eindringlichen Fragen. Solchen, die auf seine Identität abzielten, wich er jedoch geschickt aus und am Ende war sie keinen Deut schlauer. Der Mann, der ihr gegenübersaß, war ihr ebenso unbekannt wie zu Beginn des Treffens. Sympathisch war er, keine Frage, doch ebenso undurchschaubar. Und seltsame Blicke warf er ihr manchmal zu. Oder bildete sie sich das nur ein?


  Er bestellte für beide Kaffee und schaute mit einem bedauernden Gesichtsausdruck auf die Uhr. „Es tut mir wirklich leid, aber ich hatte vorher gesagt, dass ich nicht sehr viel Zeit habe. Ich muss leider bald aufbrechen, mein Flug geht bereits morgen früh um fünf.“


  Jenny nickte. „Kein Problem.“


  Er lächelte sie charmant an.


  „Der Abend war sehr nett. Wenn ich zurück komme, würde ich Sie sehr gerne wiedersehen. Wollen Sie mir vielleicht Ihre Telefonnummer geben?“


  Das brachte Jenny etwas ins Schwitzen. Was sollte sie darauf sagen? Es abzulehnen kam nicht infrage, aber welche Nummer sollte sie ihm geben? Ihre richtige konnte sie kaum weitergeben. Amateure, schalt sie sich und ihr Team. Das hätten sie vorher durchdenken müssen. Nun gut, sie würde ihm einfach eine falsche Nummer geben. Dann konnte sie immer noch sagen, es handele sich um einen Zahlendreher.


  Er ließ die Rechnung kommen, zahlte, nicht ohne ein üppiges Trinkgeld zu geben, und stand auf.


  „Natürlich bringe ich Sie noch an Ihr Auto.“


  „Oh, danke. Aber das ist wirklich nicht nötig.“ Sie verfluchte sich, dass sie vorher erzählt hatte, mit dem Wagen im Parkhaus zu stehen. Jetzt wo Logo und Sascha nirgends zu sehen waren, wollte sie bestimmt nicht mit Alexander dort hin.


  „Ich bestehe darauf“, meinte er und blickte sie seltsam an.


  „Na dann“, antwortete sie kläglich. „Danke.“


  Er half ihr in die Jacke und führte sie am Ellenbogen hinaus. Auf dem Weg zum Parkhaus schwiegen beide. Krampfhaft überlegte Jenny, wie sie ihm doch noch Hinweise auf seine wahre Identität entlocken könne. Gleichzeitig versuchte sie sich unauffällig umzuschauen, ob ihre Kollegen zu sehen waren. Nichts. Mich einfach im Stich lassen, dachte sie, das war nicht nur fahrlässig, das würde auch Folgen haben. Aber momentan hatte sie andere Sorgen. Wie sollte sie aus dieser Nummer rauskommen?


  Am Eingang zum Parkhaus blieb sie stehen. „So, das letzte Stück kann ich alleine gehen. Vielen Dank für die Begleitung.“


  Der Griff um ihren Ellenbogen wurde fester. „Kommt gar nicht infrage. Eine Frau nachts alleine im Parkhaus? Wissen Sie, was da für zwielichtige Gestalten unterwegs sind?“


  Hatte seine Stimme einen seltsamen Unterton oder hatte Jenny sich das eingebildet? Nein, das waren sicher nur ihre Nerven. Seit der Sache mit IHM stand es nicht zum Besten mit ihnen und seit dem anonymen Schreiben heute Mittag sowieso nicht. Und jetzt mit diesem Fremden, einem potentiellen Mörder, das einsame Parkhaus betreten? Das war ihrem Seelenfrieden nicht gerade zuträglich. Verdammt, wo waren nur ihre Kollegen?


  Schweigend brachte Alexander sie im Aufzug in den dritten Stock. Im Parkhaus herrschte Stille. Nur von weitem waren die Geräusche der Straße zu hören. Keine Menschenseele war zu sehen. Die Beleuchtung war schlecht und sie liefen immer wieder durch tiefe Schatten. Am Auto angekommen wandte sie sich mit zitternden Knien ihm zu. „So, hier sind wir schon. Vielen Dank fürs Bringen.“ Sie öffnete mit einem Klick die Autotüren.


  Schweigend blickte er sie an. „Nicht so schnell.“


  Panik stieg in Jenny hoch. Sie blickte nach links und rechts. Niemand in Sicht.


  „Keine Angst“, sagte er leise, „niemand sieht uns hier.“


  Das beruhigte sie gar nicht. Im Gegenteil. Sie starrte ihn an wie ein Kaninchen die Schlange. Im Geiste rekapitulierte sie alles, was sie in Selbstverteidigung gelernt hatte und wich zurück mit dem Rücken zum Auto. Er kam näher und legte die Hände links und rechts neben sie auf den Wagen. Als sie kurz davor war, ihn wegzustoßen, beugte er sich vor und küsste sie. Vor Überraschung blieb Jenny die Luft weg. Es war ein zurückhaltender Kuss, nicht aufdringlich und fordernd, doch sie wurde sofort in die Vergangenheit zurückkatapultiert.


  Der letzte Mann, den sie geküsst hatte, ja der einzige in den letzten Jahren war ER gewesen. ER, der sich später als Serienmörder entpuppt hatte. Sie musste sich mit aller Gewalt zwingen zu atmen und Alexander nicht das Knie zwischen die Beine zu rammen. Jetzt war Selbstbeherrschung gefragt. Sie drückte ihn sanft von sich und räusperte sich. „Das geht mir ein bisschen zu schnell.“


  Er trat einen Schritt zurück und musterte sie mit einem seltsamen Blick. Ihr Herz raste. Dann nickte er.


  „Entschuldige, komm steig ein.“ Er lief ums Auto herum, öffnete die Tür und wartete, bis sie eingestiegen war. Dann beugte er sich herunter und sagte bedeutungsvoll. „Bis bald.“


  Mehr als ein Nicken brachte sie nicht zustande. Nachdem er die Autotür zugeschlagen hatte, fuhr sie los. Nichts wie raus! Er sollte keine Möglichkeit bekommen, ihr zu folgen. Zu dumm, dass er ihre Autonummer gesehen hatte. Aber heute Nacht würde er wohl kaum herausbekommen können, wo sie wohnte.


  Nachdem sie das Parkhaus verlassen hatte, fuhr sie ein paar Mal im Kreis, um sicher zu gehen, dass er ihr nicht folgte, und hielt dann an einer versteckten Stelle an. Ein Blick auf ihr Handy, das hier wieder Empfang hatte, zeigte ihr sechzehn eingegangene Anrufe.


  Logo meldete sich beim ersten Klingeln. „Mein Gott, Jenny, ist alles in Ordnung?“


  „Verdammt, wo wart ihr?“


  „Auf dem Rückweg von Saschas Wohnung sind wir auf der Autobahn in eine Vollsperrung geraten. Wir haben im Präsidium angerufen und versucht, Ersatz zu organisieren. Es waren aber alle im Einsatz. Und als dann eine Streife frei war und die Kollegen im Restaurant eingetroffen sind, warst du schon weg. Ich hab immer wieder versucht, dich anzurufen. Wir stehen übrigens vor dem Restaurant und wollten gerade ins Parkhaus.“


  „Da bin ich eben weg. Ich hab nicht rausbekommen, wer er ist, aber wenn er nicht gelogen hat, fliegt er morgen früh um fünf Uhr nach Hongkong. Das müsste sich doch rausbekommen lassen.“


  „Sollen wir uns im Präsidium treffen und eine Beschreibung von ihm an die Kollegen vom Flughafen schicken?“


  „Ja. Er hat übrigens mein Autokennzeichen.“


  „Das gefällt mir gar nicht. Wenn er Beziehungen hat, kann er rauskriegen, wo du wohnst.“


  „Vor morgen kaum und dann sollte er ja weg sein. Treffen wir uns im Präsidium?“


  „Ja, bis gleich.“


  Als sie in ihr Büro stürmte, saß zu ihrer Überraschung Staatsanwalt Biederkopf auf ihrem Schreibtischstuhl und sprang auf.


  „Ein Glück, Frau Becker, ich habe mir solche Sorgen gemacht.“


  „Aber …“, meinte Jenny überrascht. „Woher wissen Sie…?“


  „Herr Stein hat nicht nur hier angerufen, als er im Stau steckte. Er hat mich vernünftigerweise ebenfalls informiert. Es tut mir leid, dass wir nicht rechtzeitig Leute zu Ihrer Unterstützung hinbringen konnten. Wenn Ihnen etwas passiert wäre, hätte ich mir das nie verziehen.“


  Jenny blickte ihn verwundert an. Da hatte etwas in seiner Stimme mitgeklungen, das über die berufliche Besorgnis hinausging. Sie erinnerte sich, dass er sie einmal zum Essen eingeladen hatte. Kurz nachdem die Sache mit IHM angefangen und sie für keinen anderen Mann Augen hatte. Schnell schob sie den Gedanken beiseite. Es gab jetzt Wichtigeres. Logo und Sascha kamen die Tür hinein, beide sahen so aufgelöst aus, wie sie sich fühlte, und umarmten sie.


  „Jungs, es ist doch nichts passiert.“


  „Hätte aber können“, knurrte Logo und Sascha nickte dazu.


  Biederkopf erhob sich und verschwand für einige Minuten, während Jenny ein paar Sachen schnappte und sich im Büro nebenan umzog. Als sie fertig war, kam der Staatsanwalt wieder herein mit einer Flasche Averna in der Hand und vier Gläsern.


  „Ich glaube, wir können alle einen Schluck vertragen und ich weiß, dass Sie den gerne trinken, Frau Becker.“


  Überrascht nickte sie und nahm dankbar ein Glas. Eiswürfel wären jetzt toll, dachte sie, aber man konnte nicht alles haben.


  Alle setzten sich und Jenny erzählte in kurzen Worten, was sich am Abend zugetragen hatte. Sie überlegte, ob sie den Kuss auslassen sollte, entschied dann aber doch, dass es wichtig war.


  „Geküsst hat er dich?“, rief Logo sauer, „am ersten Abend? Alleine im Parkhaus?“


  Jenny blickte von einem zum anderen. Sascha schüttelte den Kopf und Biederkopf presste den Mund auf eine Weise zusammen, die vermittelte, dass man ihn ungern als Feind haben wollte.


  „Ja“, seufzte sie. „Ich wüsste nicht, wie ich es hätte verhindern können. Aber was sagt das über ihn? Er hat nichts gemacht, was ihn konkret verdächtig erscheinen ließ. Unheimlich ist er mir trotzdem.“


  Zu ihrer Überraschung stand Biederkopf auf, setzte sich direkt neben sie und nahm ihre Hand. „Ich mag mir gar nicht vorstellen, was für ein schreckliches Erlebnis das für Sie gewesen sein muss. Erst mit diesem Mann in das einsame Parkhaus zu müssen und dann noch dieser Annäherungsversuch. Das hat bestimmt schlimme Erinnerungen hervorgerufen.“


  Sie nickte und musste plötzlich Tränen zurückdrängen. Dass der Staatsanwalt so sensibel war. Dass er offensichtlich nachempfinden konnte, wie schlimm das Ganze für sie gewesen war, brachte die Mauer, die sie um sich herum errichtet hatte, zum Wanken. Ein Seitenblick zu ihren Kollegen zeigte, dass ihnen die Tragweite ihrer Erlebnisse erst jetzt bewusst wurde.


  „Jenny“, begann Sascha und seine Stimme zitterte, „es tut mir so leid, dass wir nicht da waren.“


  Sie winkte ab. „Erstens konntet ihr nichts dafür. Und zweitens ist nichts passiert.“


  „Trotzdem“, schaltete sich Biederkopf ein, „möchte ich nicht, dass Sie heute alleine zu Hause sind. Wegen diesem Alexander und wegen der anderen Sache.“


  Sie stimmte zu. So gerne sie unabhängig war, heute Nacht würde sie ungern alleine sein.


  Logo spürte, wie es ihr ging, und stand auf.


  „Ich schlafe heute bei dir, in Ordnung?“


  Sie nickte und sah ihn dankbar an.


  „Und deine Freundin?“


  „Sie weiß, dass es die ganze Nacht dauern kann. Sie wartet nicht auf mich.“


  Biederkopf sah nicht glücklich aus, aber auch er nickte. „Das hätten wir also geklärt. Jetzt geben Sie uns bitte noch eine genaue Beschreibung von Alexander, dann setze ich mich mit den Kollegen am Flughafen in Verbindung. Die passen auf, ob er an Bord ist und können auch gleich ein Foto von ihm machen. Anhand der Passagierlisten sollten wir heraus bekommen, wie er wirklich heißt. Ach übrigens: Ich habe mit Gascons Anwalt gesprochen. Ausgesprochen kooperativ der Mann. Er kann sich nicht vorstellen, wie es gelungen sein könnte, diese Briefe abzuschicken oder abschicken zu lassen. Gascon zu fragen dürfte nicht viel bringen, denn außer, dass er sich in allen Mordfällen schuldig bekannt hat, sagt er kein Wort.“


  Jenny lieferte die gewünschte Beschreibung und gegen Mitternacht waren sie und Logo endlich zu Hause. Sie sprachen nicht viel. Jenny bereitete ihm ein Bett auf der Couch und legte sich selbst sofort in ihr eigenes, wobei der Schlaf lange auf sich warten ließ.


  


  



  Tag 10, Mittwoch


  



  Gegen fünf Uhr wachte sie auf und fühlte sich wie gerädert. Logo schnarchte noch im Wohnzimmer und so schlich sie leise in die Küche. Sie blickte aus dem Fenster in den Garten, in den die ersten morgendlichen Sonnenstrahlen fielen. Statt sich zu normalisieren, geriet ihr Leben immer weiter aus den Fugen. Sie waren weiter als je zuvor davon entfernt, den Fall zu lösen. Statt sich sicher zu fühlen, wurde sie bedroht und war eine Last für ihre Kollegen. Sie war nicht die Hilfe, die sie gerne sein wollte. Und es stand momentan nicht in ihrer Macht, das zu ändern.


  Aber es half alles nichts. Eins nach dem anderen, sagte sie sich. Zunächst mussten sie an Wilmas und Frau Wilhelms Fällen weiterarbeiten. Ob der Mord an Konrad damit zusammenhing? Wie immer, wenn es keine konkreten Spuren gab, erschöpfte sich die kriminalistische Arbeit in der wiederkehrenden Überprüfung von Fakten und erneuter Befragung von möglichen Zeugen. Oft war es Zufall, dass sich eine neue Spur ergab. Oder der Täter machte einen Fehler.


  Hinzu kamen die Drohbriefe. Auch da musste routinemäßig vorgegangen werden. ER würde natürlich weiterhin überprüft und überwacht werden. Sie wussten immer noch so wenig über IHN. Hatte er Freunde draußen, Verwandte, vielleicht sogar einen Mittäter? Jenny konnte nur hoffen, dass sie das schnell herausfinden würden. Kurz hatte sie sogar überlegt, ob er etwas mit dem Mord an Wilma zu tun haben könnte. Vielleicht nur, weil sie mit Jennys Leben in Verbindung gestanden hatte. Wer wusste schon, welche Motivation in einem kranken Gehirn verborgen war. Aber das schien ihr nun doch zu abwegig. Dafür hatte Wilma eine zu geringe Rolle in Jennys Leben gespielt.


  Ein Husten hinter ihr lenkte sie von ihren trüben Gedanken ab. Sie schaute durch die offene Tür ins Wohnzimmer und sah, wie Logo sich aufsetzte und verschlafen die Augen rieb.


  „Hi“, sagte sie leise, „Kaffee?“


  „Oh ja, bitte“, murmelte er. „Wie spät ist es?“


  „Wie früh trifft es eher. Erst sieben. Ich hoffe, ich hab dich nicht geweckt?“


  „Ach was“, gähnte er, „außerdem muss ich aufstehen. Ich will früh im Präsidium sein.“


  Jenny nickte. „Ja, ich bin auch gespannt, ob sie Alexander gefunden haben.“


  Während Logo seinen Kaffee trank und versuchte, wach zu werden, duschte Jenny und zog sich an. Kaum war Logo im Bad fertig und angezogen, verließen sie auch schon das Haus und fuhren über die A 66 in die Innenstadt. Als sie in ihr Büro kamen, saßen dort zu ihrer Überraschung Sascha und der Staatsanwalt und tranken Kaffee.


  Jenny blieb in der Tür stehen. „Ist etwas passiert?“, fragte sie ohne guten Morgen zu wünschen mit ängstlicher Stimme. Ihr Pensum an unangenehmen Überraschungen war für diese Woche ausgeschöpft.


  „Nein“, meinte Biederkopf und stand auf. „Nur Alexander ist nicht aufgetaucht. Niemand, auf den seine Beschreibung passt, war in der Maschine nach Honkong. Kaffee?“


  Sie nickte abwesend. „Dann hat er mich also angelogen. Verdammt!“


  Sascha schüttelte den Kopf. „Ich darf gar nicht dran denken, dass du mit ihm alleine warst. Da gruselt es mich jetzt noch. Also ich finde, das macht ihn extrem verdächtig.“


  „Aber warum hat er dann gestern nicht zugeschlagen? Wäre doch die Gelegenheit gewesen“, fragte Jenny vernünftig.


  „Frau Markgraf wurde ja auch nicht unterwegs überfallen. Sondern hübsch in ihrer Wohnung betäubt, so dass es wie ein Selbstmord aussah“, brummte Logo wütend.


  Jenny wusste, dass diese Wut sich hauptsächlich darauf bezog, dass er sie in seinen Augen gestern Abend im Stich gelassen hatte.


  „Wie dem auch sei“, meinte Biederkopf und reichte ihr den Kaffee. „Sie werden ab sofort rund um die Uhr bewacht. Egal wie. Entweder Sie und die Kollegen sprechen sich ab oder ich bestelle offiziellen Polizeischutz. Und wir geben eine Fahndung nach diesem Alexander heraus. Ich möchte, dass Sie ein Phantombild von ihm machen lassen und ich werde auch sofort dieses Partnervermittlungsinstitut kontaktieren. Wenn einer meiner Beamten bedroht wird, hört für mich der Spaß auf.“


  Jenny blickte ihn beeindruckt an, wandte aber zaghaft ein. „Direkt bedroht hat er mich nicht.“


  „Das ist mir egal. Er hat sich ausgesprochen verdächtig verhalten. Und immerhin hat er Ihr Kennzeichen und könnte jetzt schon wissen, wo Sie wohnen.“


  Jenny war zum Heulen zumute. Ihre neue Wohnung, in der sie nichts an das fatale letzte Jahr erinnerte, war ihr Zufluchtsort gewesen. Und jetzt machten ihn Bärli und Alexander kaputt. In ihrem eigenen Zuhause konnte sie sich nicht mehr sicher fühlen. Sie hatte einen Kloß im Hals. Unbedingt musste sie eine neue Therapiesitzung vereinbaren.


  Biederkopf merkte offenbar, dass es ihr nicht gut ging. „Liebe Frau Becker, ich bin sicher, das wird nicht lange dauern. Und in der Zeit passen wir alle auf Sie auf. Ich nächtige gerne auch einmal auf Ihrem Gästebett, wenn ich darf?“


  Jenny blickte ihn verblüfft an, während Sascha sich mit einem ähnlichen Angebot anschloss.


  „Und wie lange soll das gehen? Was, wenn nichts passiert? Wohnt Ihr dann ewig abwechselnd bei mir? Seid mir nicht böse, aber ich bin ab und zu ganz gerne allein.“


  „Nun“, meinte Biederkopf verständnisvoll, „dann kommen wir auf die Sache mit der Überwachung zurück und postieren zwei Beamte vor Ihrer Haustür. Eine Alarmanlage wäre auch nicht schlecht.“


  Sie seufzte. „Eine Alarmanlage lasse ich mir gefallen, aber ein Streifenwagen vor der Haustür fällt in meiner ruhigen Straße auf wie ein Feuerwehreinsatz. Das schreckt ihn nur ab und wir wollen ihn ja schließlich erwischen.“


  „Wie dem auch sei. Ich verlasse Sie jetzt und leite die Fahndung ein. Bitte halten Sie mich über alles auf dem Laufenden.“


  Biederkopf verließ das Büro und Logo starrte ihm nach. „Dem liegt aber viel an dir“, meinte er.


  „Ach Quatsch, er macht nur seinen Job.“


  Logo hob ungläubig die Augenbrauen.


  Jenny verdrängte jeden Gedanken an Männer und anonyme Briefe und ging zur Tagesordnung über. „So ihr beiden, irgendwas Neues in unseren Fällen?“


  Logo blickte Sascha fragend an, der den Kopf schüttelte.


  „Nichts Neues im Fall Markgraf, außer der Geschichte mit Alexander und absolut nichts im Fall Wilhelm. Keine Spuren, niemand hat etwas gesehen, keiner weiß etwas. Ziemlich frustrierend.“


  Jenny überlegte. „Da muss es eine Verbindung geben. Ob Konrad getötet wurde, weil er Frau Wilhelms Mörder gesehen hat? Ich bin sicher, sie wurde getötet, weil sie irgendetwas über Wilmas Mörder wusste.“


  Logo stellte ärgerlich seine Kaffeetasse ab. „Ich bin gespannt, ob dieses Institut jetzt kooperiert und Alexanders Identität rausrückt. Soll ich zum Parkhaus fahren und mir die Überwachungskameras anschauen? Ich geh schnell zu Biederkopf und besorge mir einen entsprechenden Beschluss.“


  „Mach das“, nickte Jenny. „Und fahr danach bitte ins Krankenhaus zur Kümmel. Ich lasse derweil ein Phantombild machen. Sascha, du könntest im Frankfurter Hof fragen, ob Alexander dort bekannt ist.“


  Sascha nickte, leerte seine Tasse und machte sich auf den Weg. Jenny lief auf die andere Seite des riesigen Polizeipräsidiums und klopfte an die Tür des Erkennungsdienstes. Als ein ‚Herein!‘ ertönte, betrat sie das Büro, in dem ein dünner bebrillter Beamter hinter einem Computer saß. Sie stellte sich vor und erklärte, was sie herführte. In nicht mal einer halben Stunde schaffte der Kollege es, mithilfe seines ausgefeilten Computerprogrammes ein Bild zu erstellen, das Alexander wie aus dem Gesicht geschnitten war.


  „Soll ich es gleich vervielfältigen und auf Ihren PC schicken?“


  „Das wäre super nett. Und könnten Sie das Bild auch an Staatsanwalt Biederkopf schicken? Er wartet darauf.“


  „Sicher, mach ich sofort.“


  Jenny bedankte und verabschiedete sich und lief zurück in ihr Büro. Nachdenklich nahm sie sich nochmal die Berichte vor, die in den letzten Tagen zusammen getragen worden waren. Sie hatte die ganze Zeit schon das Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben, aber was nur? Sie rief bei der Internen Abteilung an, doch die Überprüfung von Mario hatte bisher nichts ergeben.


  Und dann stieß sie wieder auf diese seltsame Mail von diesem Böhm, in der stand, er habe die von Wilma gesuchte Adresse gefunden. Obwohl die Kollegen versucht hatten, diesen Herrn zu finden, konnten sie keinen Erfolg aufweisen. Der Name war einfach zu häufig. Sie nahm sich einen Zettel und machte Notizen. Wer könnte etwas über ihn wissen? Frau Wilhelm konnten sie nicht mehr befragen und Frau Sturm hatte angegeben, den Namen nie gehört zu haben. Blieben noch Wilmas Mutter und Mario. Jenny bezweifelte, dass die Mutter viel über Wilmas Bekanntschaften wusste. Dann eher Mario, zumindest wenn die Bekanntschaft schon während seiner Beziehung mit Wilma bestanden hatte.


  Sie griff nach ihrem Handy, legte es aber dann wieder hin und rechnete zurück. Wenn sie den Schichtdienstplan seiner Abteilung richtig im Kopf hatte, musste er heute frei haben. Kurz entschlossen griff sie nach ihrer Tasche und verließ das Büro. Sie musste einfach mal raus hier und zwar ohne Kindermädchen. Schließlich war sie Polizistin genug, um tagsüber in der Öffentlichkeit auf sich aufzupassen. Und ihre Waffe trug sie auch bei sich.


  Die Sonne schien und sie genoss die kurze Fahrt nach Eckenheim. Anders als beim letzten Mal ertönte sofort nach ihrem Klingeln der Türöffner. Als sie den Aufzug verließ, stand seine Tür weit offen, aber er war nicht zu sehen.


  „Komm rein“, ertönte seine Stimme, „ich bin gleich fertig.“


  Verwundert betrat sie die Wohnung und blieb im Flur stehen.


  „Mario?“


  Sein Kopf tauchte in der Badezimmertür auf.


  „Jenny? Was machst du hier? Ich habe jemand anderen erwartet.“


  „Das sehe ich. Ich habe dich noch nie im Anzug gesehen. Ein Rendezvous?“


  Er schüttelte abwehrend den Kopf. „Nee, nicht was du denkst. Ich will einen Kollegen zu Gericht begleiten. Hat heute Anhörung. Weißt du noch, der, der neulich den Einbrecher in seinem Haus erschossen hat.“


  „Dann komme ich direkt zur Sache. Wir haben zufällig beobachtet, dass du in der Kleinmarkthalle Geld angenommen hast. Wofür war das?“


  Mario blieb einen Moment stumm, dann sagte er langsam.


  „Tut mir leid, Jenny, aber das geht dich nichts an.“


  „Das geht mich nichts an? Darf ich dich erinnern, dass du im Verdacht stehst, bestechlich zu sein? Und dass der Mord an Wilma etwas damit zu tun haben könnte?“


  „Es gibt keinerlei Anhaltspunkte dafür, außer Wilmas wirre Behauptungen. Komm wieder, wenn ihr mehr gegen mich in der Hand habt. Wie lange kennst du mich schon, Jenny? Glaubst du wirklich, ich hätte was mit Wilmas Tod zu tun?“


  „Mensch Mario. Ich will dir helfen. Wenn du nichts zu verbergen hast, umso besser. Sag mir einfach, woher du so viel Geld hast, dann ist die Sache erledigt.“


  Er schüttelte nur den Kopf. „Sonst noch was?“


  Sie seufzte. „Nein, erst mal nicht. Du weißt, dass wir der Sache nachgehen werden.“ Traurig wandte sie sich ab.


  In diesem Moment klingelte es an der Tür.


  „Das wird Jonas sein.“ Er drückte den Türöffner, während er Jenny die Eingangstür öffnete.


  Sie wollte Richtung Treppenhaus laufen, überlegte es sich jedoch anders und wartete auf den Aufzug. Ihre Hüfte tat nach dem langen Abend gestern wieder etwas weh und der Aufzug war sowieso in dieses Stockwerk unterwegs. Nach wenigen Momenten kam der Plington, die Aufzugtüren öffneten sich und heraus trat….


  „Odysseus?“ Jenny starrte den Mann, der abrupt stehen blieb, mit offenem Mund an.


  Was bei ihr Überraschung war, schien bei ihm Schock zu sein. Sein Gesicht lief rot an, er öffnete zwar den Mund, bekam aber offensichtlich kein Wort heraus. Die beiden standen sich in der Aufzugtür gegenüber. Als sie sich wieder schließen wollte, trat Jenny einen Schritt zurück und ließ den Mann aus dem Aufzug treten.


  Mario war aus der Wohnung zu ihnen gekommen und blickte verwirrt von einem zum anderen. „Ihr kennt euch?“


  Jenny fasste sich zuerst. „So könnte man es sagen. Allerdings nicht so, wie du denkst.“


  Mario blickte den anderen fragend an. „Jonas? Was ist denn los?“


  Odysseus bemühte sich sichtlich, locker zu wirken, und räusperte sich.


  „Das ist ja ein Zufall. Sie kennen Mario?“


  „Das ist eine Kollegin, Jonas. Jenny. Wir waren mal zusammen. Und woher kennt ihr euch. Offensichtlich nicht vom Dienst?“


  Jenny grinste süffisant. „Nein, absolut nicht vom Dienst. Ich wusste gar nicht, dass … äh … Jonas … ein Kollege ist.“


  Er war mittlerweile rot im Gesicht. „Also, müssen wir das jetzt besprechen? Das passt gerade ganz schlecht. Mario, ich erklär dir das bei Gelegenheit und Frau … äh ...“


  „Becker.“


  „Frau Becker, Ihnen natürlich auch.“


  „Ich kann es kaum erwarten. Vielleicht sollte ich mit zu der Anhörung kommen und auf Sie warten.“


  Das schien Jonas alias Odysseus gar nicht zu passen. „Nein, das ist schlecht, ganz schlecht. Aber ich habe heute keinen Dienst. Wir könnten uns hinterher treffen? Wenn Sie darauf bestehen.“


  „Also ich versteh gar nichts mehr“, schaltete sich Mario wieder ein. „Aber wenn wir nicht zu spät kommen wollen, müssen wir jetzt los. Wir können uns doch hinterher im Café treffen?“


  Jenny schüttelte energisch den Kopf. „Tut mir leid, Mario, aber ich will allein mit ihm sprechen.“


  Er hob die Schultern. „Gut, kein Problem. Ich muss gestehen, ihr macht mich neugierig.“


  Jenny tauschte Telefonnummern mit Odysseus und bestellte ihn in ihr Büro im Präsidium.


  Er nickte resigniert und Jenny drückte den Aufzugsknopf. Sie war gespannt, wie er das erklären wollte. Sie fuhr zurück ins Büro und arbeitete weiter an ihrem Schreibkram.


  Verdammt, ihr fiel ein, dass sie Mario gar nicht nach diesem Böhm gefragt hatte. Aber allzu lange konnte eine solche Anhörung nicht dauern. Wenn sie sich recht erinnerte, war der Fall eindeutig. Ein Einbrecher, der sich dummerweise entschlossen hatte, ausgerechnet ins Reihenhaus eines Polizisten einzubrechen und das auch noch bewaffnet. Klarer Fall von Notwehr.


  Tatsächlich dauerte es kaum anderthalb Stunden, bis es an der Tür klopfte und Jonas alias Odysseus eintrat.


  „Hallo, setzten Sie sich, Herr…“, meinte Jenny nicht unfreundlich.


  „Strohmeier heiße ich.“ Verlegen nahm er Platz und blickte auf den Tisch.


  „Nun?“, meinte Jenny, „bekomme ich jetzt eine Erklärung, wieso Sie sich im Internet als Odysseus, Geschäftsmann, ausgeben? Ich glaube, Inhaber einer Druckerei war es, oder?“


  Er gab sich einen Ruck und blickte ihr in die Augen.


  „Na, für Geld natürlich, wofür sonst?“


  „Erklären Sie mir das genauer?“


  Er setzte sich ganz aufrecht hin. „Sozusagen ein Nebenjob. Ja, nicht genehmigt“, fügte er hinzu, als er Jennys Blick sah. „Ich treffe mich jeden Monat mit drei, vier Frauen, verbringe den Abend mit ihnen, gebe mich so, dass sie mich nicht unbedingt wieder sehen wollen, und bekomme dafür einen Festbetrag.“


  „Das ist Betrug, Herr Strohmeier“, stellte Jenny fest.


  Er wand sich. „Eigentlich mach ich doch nichts anderes, als andere Männer auch. Ich schwindele etwas über meine tatsächlichen Verhältnisse, okay. Aber meinen Sie, die ganzen Adligen und Reichen, die da inserieren, wären alle echt?“


  „Aber Sie wollen doch gar keine Partnerin finden. Das Institut zieht den Frauen das Geld aus der Tasche und gaukelt ihnen eine Gegenleistung vor, die sie nie erhalten.“


  „Das merken die Frauen gar nicht. Ich bemühe mich immer, niemanden zu kränken. Und sorge dafür, dass die Frauen sich von selbst gegen mich entscheiden. Die wollen doch alle einen reichen Mann. Die große Liebe suchen die wenigsten. Und das Verhältnis von Männern zu Frauen ist halt nicht ausgeglichen. Das Institut kann die Frauen nicht ausreichend mit Männern versorgen. Deshalb beschäftigen sie Leute wie mich.“


  „Nur mal aus Interesse, was verdient man da?“


  „Die Frauen zahlen vierhundert Euro pro Kontakt. Ich bekomme hundert, bar auf die Hand natürlich.“


  „Gar nicht schlecht“, kommentierte Jenny säuerlich. „So drei bis vierhundert Euro monatlich schwarz nebenher.“


  „Damit dürfte jetzt wohl Schluss sein“, meinte er verdrossen.


  „Allerdings. Das können wir nicht auf sich beruhen lassen. Wie ist übrigens die Anhörung verlaufen?“


  „Problemlos. Reine Formsache. Eindeutiger Fall von Notwehr. Was haben Sie eigentlich bei dem Institut gewollt? Sie haben doch auch völlig falsche Angaben gemacht? Haben Sie wirklich einen Partner gesucht?“


  Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Ganz sicher nicht. Wir ermitteln in einem Mordfall. Und es scheint so, als haben Sie sich mit einem Opfer getroffen. Das ist auch der Hauptgrund, warum ich sie einbestellt habe. Wilma Markgraf, erinnern Sie sich an sie? Das Treffen muss vor etwa sechs Wochen beim Wagner in Sachsenhausen stattgefunden haben.“


  „Schmetterling?“


  Jenny nickte. „Genau so nannte sie sich.“


  „Ich kenne sie nur unter diesem Pseudonym. Die meisten Damen geben ihren wirklichen Namen nicht an. Viel zu gefährlich. Wer weiß, an wen man gerät. Aber das muss sie sein. Ich habe mich mit niemandem sonst im Wagner verabredet.“


  „Sie haben sich also dort mit ihr getroffen. Und dann?“


  „Nichts und dann. Ich hab die gleiche Nummer abgezogen wie bei Ihnen. Ich hätte mein Geld verloren. Und war sofort uninteressant. Wir haben etwas gegessen, ich hab sie zahlen lassen und das war‘s dann.“


  „Sie haben sie nie mehr gesehen?“


  „Nein, nicht gesehen und nie mehr etwas von ihr gehört. Das ist eigentlich immer so.“


  „Gut, Herr Strohmeier. Das war‘s auch schon für den Moment. In welcher Abteilung arbeiten Sie eigentlich?“


  „Verkehrspolizei.“


  „Na, dann schönen Tag noch.“


  Als der enttarnte Odysseus gegangen war, griff Jenny nach dem Telefon und rief Mario an.


  „Mario? Ja, ich ruf nochmal wegen deines Kollegen an. Kennst du ihn gut? Kannst du mir irgendwas über ihn erzählen?“


  „Ein ganz normaler Typ. Hab ihn vor ein paar Monaten im Fitness-Studio kennengelernt. Seitdem gehen wir ab und zu was trinken.“


  „Und sein Privatleben? Hobbies? Hat er eine Beziehung?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Er lebt allein. Viel erzählen kann ich dir nicht. Weißt ja, Jenny, Männer reden nicht so, wie soll ich sagen, privat. Wir reden eher über allgemeine Sachen wie Sport, das Fernsehprogramm… Und den Job. Ist ne Menge Müll, den er bei den Verkehrskontrollen zu sehen bekommt.“


  „Müll?“


  „Schmuggelware, Illegale … Momentan ist Welpenschmuggel in. Da kommen ganze Wagenladungen.“


  „Verstehe. Gut, ich melde mich vielleicht nochmal.“


  Als Sascha und Logo kurz nacheinander eintrafen, brachte Jenny sie auf den neuesten Stand.


  „Odysseus läuft dir einfach so über den Weg“, ereiferte sich Sascha, „und er ist auch noch ein Kollege?“


  „Ja“, meinte Logo kopfschüttelnd. „Und einer, der bald ziemlichen Ärger bekommt. Wie kann man nur sowas machen? Ist doch klar, dass das irgendwann rauskommt.“


  Das verstand Jenny auch nicht, aber was tat manch einer nicht alles für Geld. Wahrscheinlich hatte er einfach auf sein Glück gebaut, nicht erwischt zu werden.


  „Was habt ihr beiden denn rausgefunden?“


  Sascha räusperte sich wichtig. „Im Restaurant glaubte der Mitarbeiter am Empfang, Alexander schon einmal gesehen zu haben. Aber sicher war er sich nicht. Die anderen Angestellten konnten sich gar nicht erinnern.“


  „Die Kameras haben ein Bild von ihm gemacht“, meinte Logo. „Das wurde aufgenommen, als er dich zum Auto gebracht hat. Aber es ist dreiviertel von hinten und man sieht fast nichts. Als er zurück zum Aufzug gelaufen ist, muss er die Kamera umgangen haben. Und die herausfahrenden Autos wurden zwar aufgenommen, aber bis wir die überprüft haben und eine Spur zu ihm finden, das kann dauern, wenn überhaupt.


  Und Frau Kümmel ist am Boden zerstört. Angeblich kann sie sich nicht vorstellen, warum jemand was gegen Konrad haben sollte. Sie hat in den höchsten Tönen von ihm geschwärmt. Um halb zwölf hat sie ihn weg gehen sehen. Mehr konnte oder wollte sie nicht beisteuern.“


  Jenny schob ihre Tasse auf dem Tisch herum. „Wir drehen uns im Kreis und kommen einfach nicht weiter. Alexander ist momentan unsere beste Spur. Und wir müssen uns darum kümmern, wer sich hinter dem Namen Böhm verbirgt. Ideen?“


  In diesem Moment klingelte Jennys Telefon. Sie meldete sich und hörte aufmerksam zu. Als sie sich verabschiedet und den Hörer aufgelegt hatte, blickte sie auf und hob die Faust. „Bingo, wir haben ihn. Alexander! Ihr werdet es nicht glauben, aber er ist in unserer Kartei. Über das Foto haben die Kollegen ihn identifizieren können. Sie faxen seine Daten gleich rüber.“


  „Klasse“, freute sich Logo und Sascha, der schon wieder am Kauen war, nickte enthusiastisch.


  „Und wie heißt er? Und vor allem, weswegen ist er bei uns aktenkundig?“


  „Welz, Alexander Welz. Seine Exfrau hat ihn wegen Vergewaltigung angezeigt. Es konnte ihm allerdings nicht zweifelsfrei nachgewiesen werden. Das Verfahren wurde mangels Beweisen eingestellt.“


  Logo kratzte sich am Kopf. „In meinen Augen macht ihn das noch verdächtiger. Die Lügen, die er dir erzählt hat, seine Aufdringlichkeit. Zumindest würde ich es so nennen, wenn man beim ersten Treffen der Dame gleich einen Kuss aufdrängt. Die Geschichte mit seiner Exfrau. Wenn da etwas dran ist, hat er schon einmal Gewalt gegen Frauen ausgeübt. Das passt doch absolut ins Bild.“


  Jenny zweifelte noch. Irgendwie passte es zu gut. „Es könnte auch sein, dass seine Exfrau ihm nur eins auswischen wollte. Das kommt immer wieder vor.“


  „Stimmt, aber wenn man alles zusammen betrachtet, kommt er doch am ehesten als Täter in Frage. Was wissen wir über ihn?“


  „Warte, das Fax müsste gleich kommen.“


  Kurz darauf spuckte das Faxgerät zwei Blätter aus. Jenny las sie und fasste für die Kollegen zusammen:


  „Er arbeitet wirklich für eine Bank. Wohnhaft in Bad Homburg. Und wichtig: Die Frau hat als Scheidungsgrund eheliche Gewalt angegeben. Gab allerdings keine Beweise, also Arztberichte oder ähnliches. Nach der Scheidung hat sie sogar eine einstweilige Verfügung beantragt, weil er ihr auf Schritt und Tritt gefolgt ist und sie sich bedroht fühlte. Das übliche Stalking, Anrufe, Briefe und so weiter. Wenn das nicht stimmig ist? Vielleicht hat er Wilma auch so bedrängt, sie hat ihn abgewiesen und er ist durchgedreht?“


  Logo wiegte zweifelnd den Kopf. „Im Prinzip kommt mir das einleuchtend vor, aber durchgedreht? Würde sich so jemand die Mühe machen, Wilma zu betäuben und das Ganze als Selbstmord hinzustellen?“


  Entmutigt ließ Jenny die Schultern hängen. „Ja, du hast recht. Irgendein Teil fehlt im Puzzle, aber welches? Ruf doch mal beim Prof an.“


  Logo telefonierte mit dem gerichtsmedizinischen Institut. Die Obduktion hatte ergeben, dass der Tod sofort eingetreten sein musste. Das Messer war durch den Augapfel bis ins Gehirn vorgedrungen.


  „Braucht man dafür Kraft?“, fragte Jenny nach.


  „Der Prof sagt nein. Es wäre nur so reingeflutscht, wie er sich ausgedrückt hat.“


  Jenny verzog das Gesicht. Sie meldete sich in ihrem Mailprogramm an und starrte auf den Bildschirm.


  „Das gibt’s doch nicht. Jungs, hört mal her. Eine Mail von Alexander. Ich habe ihn so beeindruckt, dass er seine Reise verschoben hat. Er fragt, ob er mich heute wieder sehen könnte. Ich glaub‘s nicht. Was soll man davon halten?“


  Logo und Sascha waren aufgesprungen und hinter sie getreten.


  „Du hast doch nicht etwa vor, dich mit ihm zu treffen?“, meinte Logo vorwurfsvoll.


  Sascha blickte erst ihn und dann Jenny an. „Treffen? Das wäre doch verrückt.“


  „Macht mal langsam“, beruhigte Jenny. „Bis jetzt hab ich gar nichts vor. Aber irgendwie müssen wir ihm ja auf den Zahn fühlen. Und er hat bis jetzt noch nichts gemacht, weswegen wir ihn vorladen könnten.“


  Logo war ganz und gar nicht einverstanden.


  „Er hat sich mit Wilma getroffen, das würde ausreichen. Wenn ich mich recht erinnere, war er sogar der Letzte, mit dem sie sich vor ihrem Tod verabredet hat.“


  „Und wenn er dann dicht macht?“, äußerte Jenny skeptisch. „Ist für ihn ja nicht das erste Mal, dass er mit der Polizei zu tun hat. Ich würde ihn gerne persönlich begutachten.“


  „Jenny, das ist zu gefährlich.“


  „Nicht, wenn ihr bei mir seid. Ich könnte mich wieder an einem sicheren Ort mit ihm treffen. Wir müssen nur alles besser vorbereiten als beim letzten Mal.“


  „Und wenn er dich wieder küsst oder sogar weiter gehen will?“


  „Da hab ich auch noch ein Wörtchen mitzureden. Außerdem kann ich jederzeit meine Marke ziehen.“


  Logo schüttelte den Kopf. „Du bist verrückt. Da mach ich nicht mit. Erst will ich wissen, was Biederkopf dazu meint.“


  „Sicher. Ohne seine Zustimmung geht gar nichts. Ich hab ja auch was gelernt.“


  „Dann ruf ihn an. Machst doch sowieso, was du willst.“ Logo verzog sich schmollend in eine Ecke und Sascha blickte unglücklich von einem zum anderen.


  Jenny schnappte sich das Telefon, rief den Staatsanwalt an und erklärte ihm die Sachlage. Wie erwartet war er nicht begeistert von ihrem Vorhaben, aber er sah gleichzeitig auch den Nutzen, den dieses Treffen haben könnte. Allerdings stellte er seinerseits auch Bedingungen in Bezug auf ihre Sicherheit, denen Jenny gerne zustimmte. Mehrere Beamte würden sie diesmal verdeckt zu ihrem Treffen begleiten.


  Als sie auflegte, fragte Logo mürrisch. „Und? Hast du ihn um den Finger gewickelt?“


  „Was soll das denn heißen?“, gab Jenny gereizt zurück. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Da Logo still blieb, sagte sie: „Er hat zugestimmt. Unter bestimmten Auflagen. Völlig vernünftig.“


  „Ja klar“, murmelte Logo und drehte sich weg.


  „Was ist los mit dir?“ Jenny wurde sauer. „Sprich dich aus!“


  „Na, Biederkopf steht auf dich. Ist wohl kaum zu übersehen. Natürlich stimmt er dir zu.“


  Jenny war einen Moment sprachlos und auch Sascha guckte geschockt. Sie fing sich als erstes wieder. „Also zum einen stimmt das nicht und zum anderen: Wenn es stimmen würde, ließe er mich garantiert nicht gehen, um mich einer Gefahr auszusetzen, oder? Du redest Blödsinn.“


  „Wie du meinst. Entschieden ist es ohnehin.“


  Jenny kniff die Augen zusammen: Mit Logo musste sie wohl demnächst mal ein ernstes Wörtchen reden. Aber jetzt war Konzentration gefragt. Sie dachte sich einen Text für eine Antwortmail an Alexander aus. Begeistert sollte es keinesfalls klingen. Eher überrascht und zurückhaltend, vorsichtig aufgeschlossen sozusagen. Nachdem sie etliche Male hin und her korrigiert und wieder ihre erste Version vor sich hatte, war es ihr egal und sie schickte die Mail ab. Nach kaum zwei Minuten erhielt sie eine erfreute Antwort mit dem Vorschlag, sie etwas später am Tag abzuholen. Da das schlecht möglich war, brachte Jenny ihn unter einem Vorwand dazu, sie an der Frankfurter Hauptwache zu treffen.


  Der zentral gelegene große Platz in der Stadtmitte am Anfang der Einkaufsmeile Zeil schien Jenny ein idealer Treffpunkt zu sein. Beim eigentlichen Gebäude Hauptwache handelte es sich um ein etwa 1730 errichtetes barockes Bauwerk, in dem sich früher die Stadtwache und ein Gefängnis befanden.


  Jenny instruierte Logo und Sascha den Anweisungen Biederkopfs entsprechend und setzte auch ihn in Kenntnis. Überrascht erfuhr sie, dass er selbst vor Ort sein würde. Ob Zuneigung oder nicht, sie hatten offensichtlich einen Staatsanwalt, dem es nicht reichte, die Dinge nur vom Schreibtisch aus zu beobachten.


  Diesmal musste Jenny in Jeans und T-Shirt zu dem Treffen gehen. Die Zeit, um sich zu Hause umzuziehen, blieb nicht. Der einzige Vorteil war, dass sowohl Wanze als auch Waffe gut in beziehungsweise hinter ihrer Gürteltasche zu verstecken waren. Sie hatten lange über die Waffe diskutiert. Logo und Biederkopf hielten es für zu gefährlich sie mitzunehmen. Sie befürchteten, Alexander könnte sie bei einem etwaigen Handgemenge an sich nehmen. Jenny wollte jedoch nicht unbewaffnet zu dem Treffen gehen und erhielt unerwartet Rückendeckung von Sascha.


  „Jenny ist doch eine ausgebildete Polizistin. Sie wird schon aufpassen, dass ihr keiner die Waffe abnimmt.“


  Gegen siebzehn Uhr machten sie sich schließlich getrennt auf den Weg zur Hauptwache. Alexander hatte geschrieben, dass er in der Innenstadt arbeitete und Jenny erwartete, ihn dort zu treffen und zu Fuß zu einem der vielen in der Nähe liegenden Restaurants zu laufen.


  Doch es kam anders. Obwohl die Straße, die die Hauptwache halb umrundete, mittlerweile zur Fußgängerzone umgewandelt worden war, fuhr an dem Eck, an dem Jenny wartete, plötzlich ein BMW vor. Alexander stieg aus und lief auf sie zu.


  „Jenny“, rief er überschwänglich und umarmte sie. „Komm, ich kann hier nicht lange halten.“


  Ihr gestottertes „Aber…“ ignorierend schob er sie am Ellenbogen zum Wagen, öffnete die Tür und bugsierte sie auf den Beifahrersitz.


  So ein Mist. Hoffentlich fanden die Kollegen eine Möglichkeit, ihnen zu folgen. Die Wagen waren ein Stück entfernt geparkt.


  Kaum war Alexander eingestiegen, fuhr er zügig los, lenkte um die Fußgänger herum, die ihm ärgerlich nachblickten, und fuhr Richtung Eschenheimer Turm.


  „Ich freue mich, dich zu sehen. Was hältst du von einem romantischen Spaziergang?“


  Jenny versuchte, sich zusammen zu reißen, und lächelte ihn an.


  „Super, wo denn?“ Sie konnte nur hoffen, dass die Reichweite der Wanze groß genug war, damit ihre Kollegen alles mithören konnten.


  „Überraschung!“, erklärte Alexander selbstgefällig und bog nach Süden auf die Friedberger Landstraße ab.


  Wie konnte sie aus dieser Situation heraus kommen? Jenny überlegte fieberhaft. Gut, sie könnte sich zu erkennen geben, doch das wollte sie nur als letzte Möglichkeit nutzen. Während sie fuhren, versuchte sie, Alexander in ein Gespräch zu verwickeln.


  „Und du bist tatsächlich meinetwegen nicht nach Honkong geflogen?“, fragte sie mit einem hoffentlich gekonnten Augenaufschlag.


  Er blickte sie lächelnd von der Seite an. „Ja, ich fand den Abend gestern angenehm. Und unseren leidenschaftlichen Kuss. Ich musste dich heute wieder sehen. Hongkong kann warten.“


  Jenny bemühte sich, geschmeichelt zu gucken, obwohl ihr leicht übel wurde. Leidenschaftlicher Kuss? Da musste er einen anderen meinen, als den, bei dem sie dabei gewesen war. Selbsttäuschung. Typisch für Stalker. Wahrscheinlich glaubte er wirklich, was er sagte. Genau das machte solche Menschen so gefährlich. Mittlerweile fuhren sie über die Obermainbrücke nach Sachsenhausen und weiter Richtung Darmstädter Landstraße. Wo wollte er nur hin? Unauffällig blickte sie in den Rückspiegel, aber wie hätten ihre Kollegen so schnell zum parkenden Auto kommen sollen? Sie musste davon ausgehen, auf sich allein gestellt zu sein. Als er der Darmstädter Landstraße bis zum Stadtwald folgte, breitete sich langsam ein Angstgefühl in ihr aus. In diesem Gebiet des Stadtwaldes, westlich der Straße, hatten sie damals die erste Leiche der Mordserie, die Paul Gascon begangen hatte, gefunden. Die blonde Frau war in einen historischen Brunnen gequetscht worden, der passenderweise Mörderbrunnen hieß.


  Zu ihrer Erleichterung bog Alexander jedoch rechts in eine kleine Straße ab, die zu einem Parkplatz mitten im Wald führte. Idyllisch am Ufer des Jacobiweihers lagen an seiner einen Seite zwei Gasthäuser. In Jennys Jugend war dies ein beliebtes Ausflugsziel ihrer Familie.


  Alexander bog auf den Parkplatz ein und parkte in einem abgelegenen Eck. Um diese Uhrzeit herrschte hier kaum noch Betrieb. Nur zwei andere Autos standen ein Stück entfernt und Fußgänger waren keine zu sehen. Das Wetter hatte sich im Verlauf des Nachmittags verschlechtert und der Himmel zugezogen.


  Alexander stieg aus, kam um sein Fahrzeug herum und öffnete die Beifahrertür. „Hier ist es richtig romantisch. Zumindest da, wo wir hingehen.“


  Jenny kannte hier einige romantische Eckchen, aber im Halbdunkeln und bei dem Wetter?


  Besitzergreifend nahm er ihre Hand und sie liefen los, vom See weg. Jenny hatte eine Vermutung, wo es hingehen sollte. Und richtig, nach einem Fußmarsch von etwa zehn Minuten näherten sie sich dem Königsbrünnchen. Es handelte sich wirklich um einen magisch anmutenden Ort. Das Wasser der einzigen natürlichen Quelle im Frankfurter Stadtwald strömte malerisch über einige Felsen herab. Durch den Eisen- und Schwefelgehalt des Wassers waren die Felsen goldgelb verfärbt, was einen einzigartigen Effekt ergab.


  „Gefällt es dir hier?“, fragte er und zog sie in den Arm. Jenny bekam eine Gänsehaut, wollte aber mitspielen, solange es ging.


  Sie schmiegte sich an ihn. „Ja sehr. Aber etwas kalt und nass ist es. Wollen wir nicht irgendwo hin gehen, wo es trocken und warm ist?“


  Ein enttäuschter Unterton zeigte sich in Alexanders Stimme. „Ich dachte, es wäre hier besonders romantisch.“


  „Doch, doch“, versicherte Jenny. „Romantisch ist es hier wirklich. Ob man das Wasser trinken kann?“


  Besänftigt ließ er sie los. „Ja, schmeckt etwas nach Eisen, aber es soll gesund sein. Ich mag den Geschmack ganz gerne. Probier doch mal. Hier, halt dich an mir fest, damit du nicht ausrutschst. Die Steine sind glitschig.“


  Er kraxelte zur eigentlichen Quelle hinunter und hielt Jenny die Hand hin. Bereitwillig ergriff sie zu und kletterte hinterher. Sie bückte sich, um etwas Wasser zu schöpfen, als sie seine Hand auf ihrem Po spürte. Das ging eindeutig zu weit. Ärger und Angst hielten sich in etwa die Waage, als sie sich wieder aufrichtete und zurück auf den Weg kletterte. Unauffällig blickte sie sich um. Sie waren völlig allein im dämmrigen Wald. Sie müsste schon viel Glück haben, wenn jemand sie hier schreien hören würde. Immerhin war wenigstens das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Schließlich ahnte Alexander nicht, dass sie Polizeibeamtin und noch dazu auf einen Angriff seinerseits gefasst war. Wenn er überhaupt vorhatte, sie anzugreifen. Geplant hatte er es vielleicht nicht, aber was würde passieren, wenn sie ihn abwies? Und sie würde ihn auf keinen Fall küssen und schon gar nicht noch weiter gehen. Natürlich war der Plan, ihn zu provozieren, aber bestimmt nicht allein im Wald.


  Er war ihr hinterher geklettert und nahm sie von hinten in den Arm. Zärtlich knabberte er an ihrem Ohr.


  „Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe.“


  Seine Hände wanderten von ihren Schultern über ihre Taille zu ihren Hüften und blieben liegen. Er küsste sie auf den Hals und fing dabei an, lauter zu atmen. Langsam wurde es Zeit, ihn zu bremsen. Sie wich etwas mit dem Kopf aus, doch das nahm er nur als Aufforderung, sie intensiver zu küssen.


  Entschlossen machte Jenny sich los und drehte sich um. „Nein, das geht mir zu schnell.“


  Verständnislos starrte er sie an. „Zu schnell? Aber ich dachte, wir sind uns einig. Wir haben uns gesucht und gefunden. Sonst wärst du doch nicht mit in den Wald gegangen?“


  „Ich wusste doch gar nicht, wo du mit mir hinwillst.“


  „Jetzt tu nicht so. Du hast mir doch eindeutige Signale gesendet. Ich habe sogar meinen Flug für dich abgesagt.“


  „Welche Signale?“


  „Na, wie du mich angeschaut hast. Und wie du mich geküsst hast gestern Abend. Und ich habe gemerkt, dass du mich am liebsten gebeten hättest, mit dir nach Hause zu kommen, wenn ich nicht weg gemusst hätte.“


  Langsam bekam Jenny es mit der Angst zu tun. Der Typ war völlig durchgeknallt. Glaubte er, was er da erzählte?


  „Ich glaube, du bildest dir da etwas ein.“


  „Einbilden? Ihr seid doch alle gleich, verdammt. Macht einen Mann an, lasst euch einladen und dann, wenn ihr ihn heiß gemacht habt, lasst ihr ihn abblitzen.“


  Er schäumte jetzt vor Wut und Jenny trat einen Schritt zurück. Grob packte er sie am Arm und hielt sie fest.


  „Du bleibst gefälligst hier. So lasse ich nicht mit mir umgehen. Ich habe viel Geld für das Date bezahlt. Und jetzt willst du mich abservieren?“


  Ob absichtlich oder nicht, er drehte an ihrem Unterarm, bis ihr die Tränen in die Augen traten. Jetzt reichte es. Sie hob den Arm, den er festhielt, drehte sich darunter weg und benutzte ihren Körper als Hebel, um ihn über sich weg zu Boden zu ziehen. Gleichzeitig griff sie mit der anderen Hand nach ihrer Waffe.


  Alexander schrie überrascht auf und Jenny ebenfalls, denn um sie herum wurde der Wald hell und laute Stimmen ertönten. Zwei Männer zogen Alexander aus ihrem Griff und warfen ihn zu Boden. Neben ihr tauchte plötzlich Staatsanwalt Biederkopf auf und nahm sie am Arm. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sagen Sie doch was!“


  Entgeistert blickte sie sich um. „Wo kommt ihr denn her?“


  Biederkopf grinste. „Glauben Sie, ich lasse zu, dass Sie nochmal alleine in Gefahr geraten? Wir haben ein Taxi konfisziert, das am Taxistand an der Hauptwache stand und waren immer dicht hinter Ihnen. Der Fahrer hatte das Abenteuer seines Lebens. Nur hier im Wald mussten wir Abstand halten, aber wir haben mitgehört. Sehr gut haben Sie das gemacht!“


  Er klopfte ihr auf die Schulter. Logo ließ Alexander, der mittlerweile Handschellen trug, aufstehen.


  Verwirrt blickte er sich um und blinzelte in das Licht der Taschenlampen. „Verdammt, was ist hier eigentlich los? Wer sind Sie?“


  Biederkopf stellte sich vor und erklärte ihm seine Rechte.


  „Aber was soll das? Ich hab ihr doch nichts getan! Sag ihnen, dass ich dir nichts getan habe!“


  „Noch nicht“, schaltete sich Sascha ein, „sah aber so aus, als wollten Sie gerade damit anfangen.“


  „Das ist doch verrückt. Ich war sauer, weil sie mich verarscht hat. Erst anmachen und dann abweisen. Die spinnen alle, die Weiber.“


  „So“, meinte Jenny und trat vor ihn, „hat Wilma Markgraf auch gesponnen? Sie haben sie wahrscheinlich unter Schmetterling kennengelernt.“


  „Aha, wieder beim Sie? Wilma, das war die Allerirrste. Was hat das denn jetzt mit ihr zu tun?“


  „Frau Markgraf ist tot. Haben Sie sie ermordet?“


  „Ermordet? Spinnen Sie jetzt völlig? Ich bin doch kein Mörder. Ich weiß, dass meine Frau behauptet, ich hätte ihr was getan, aber das ist eine Lüge! Und die Markgraf, das ist doch kein Wunder, dass die jemand abgemurkst hat.“


  Alle merkten auf.


  „Wieso das denn?“, fragte Jenny und stellte sich vor ihn, Biederkopf dicht hinter ihr.


  „Die Markgraf war nicht mein Typ. Ich wollte sie nicht wiedersehen nach dem ersten Treffen. Da ist sie völlig ausgetickt. Hat sogar einen Privatdetektiv engagiert, um meine Identität rauszubekommen. Zum Glück war er so dämlich, dass ich ihn erwischt habe und er hat gleich ausgeplaudert, wer ihn geschickt hat. Sie wäre noch bei mir zu Hause aufgetaucht. Ich hab ihm hundert Euro gegeben und sonst was angedroht, damit er meine Adresse nicht weitergibt.“


  Jenny und ihre Kollegen blickten sich an. Das gab‘s doch nicht. Hätte Wilma so etwas getan? Sie hätte, wusste Jenny tief im Inneren. So verzweifelt wie sie war, hätte sie wohl jedes Mittel angewandt, um dem ersehnten Mann näher zu kommen. Vielleicht hatte sie wirklich in ihrem verblendeten Kopf gedacht, wenn sie bei Alexander auf der Türschwelle auftauchen würde, bekäme sie eine Chance, ihn für sich zu gewinnen.


  „Wie hieß der Detektiv?“ Logos Frage an Alexander schreckte Jenny aus ihren Gedanken.


  „Ich weiß nicht mehr genau, Böhm oder so. Können Sie mir nicht wenigstens die Handschellen abmachen?“


  Jenny und Logo starrten sich an. Sascha guckte fragend. „Böhm, war das nicht…?“


  Jenny nickte stumm. Da war sie, die Erklärung für die seltsame Mail, die Wilma erhalten hatte. Es handelte sich demnach um Alexanders Adresse, die er Wilma mitteilen wollte. Oder vielleicht von einem der anderen Männer, mit denen sich Wilma getroffen hatte.


  Jenny versuchte, sich zu konzentrieren. Irgendetwas entging ihr gerade. Abwesend sah sie zu, wie zwei Streifenwagen angefahren kamen, die Biederkopf herbeigerufen hatte. Gegen seinen Protest wurde Alexander in einem von ihnen verstaut und weggebracht. Sie ging ein paar Schritte zur Seite und blickte unter die dunklen Bäume. Dann zückte sie ihr Handy.


  „Mario? Ich muss dich … Hallo? Mario?“


  „Jenny? Ich hör dich kaum…. gerade Auto ….“


  „Mario? Verstehst du mich? Hallo?“


  „… Empfang … unterwegs zu Jonas ….“


  Dann brach die Verbindung ab.


  Sie klappte das Handy zu.


  „Jungs“, rief sie laut.


  Logo, Sascha und Biederkopf blickten zu ihr.


  „Ich glaube, ich weiß, wer Wilma umgebracht hat. Los, wir müssen zum Auto. Ich erklär es euch unterwegs.“


  Ohne zu fragen, rannten sie zum zweiten Streifenwagen und stiegen ein.


  Logo wurde ungeduldig. „Sagst du uns jetzt, was los ist?“


  „Gleich. Wir fahren in die Waldstraße in Offenbach. Hausnummer 10.“


  „Verdammt Jenny, ich platze gleich vor Neugier. Was ist los?“


  „Ich bin noch nicht sicher. Dieser Detektiv taucht überall auf. Bei Alexander, bei Odysseus und Mario … Wie soll Wilma herausgefunden haben, dass er die Hand aufhält? Ich wette, sie hat den Böhm auch auf Mario angesetzt!“


  „Verdammt“, fluchte Logo. Biederkopf und Sascha starrten sie verblüfft an.


  Logo schüttelte den Kopf. „Mario also. Er hatte am meisten zu verlieren.“


  „Ich hab ihn eben am Handy kaum verstehen können. Nur so viel, dass er unterwegs zu Jonas ist. Da schnappen wir ihn!“


  Zwanzig Minuten später kamen sie in der Waldstraße an. Es war mittlerweile dunkel und im Haus Nummer 10 war das Erdgeschoß hell erleuchtet.


  Sie fuhren direkt vor das Haus und stiegen aus. Biederkopf übernahm das Kommando. „Waffen bereit halten, aber nicht ziehen. Noch denkt er, wir wollten nur mit ihm reden.“


  Jenny sah überrascht, dass er ebenfalls bewaffnet war und seine Waffe gerade griffbereit in den Gürtel steckte.


  Der Staatsanwalt klopfte. Nach wenigen Sekunden öffnete Jonas Strohmeier in voller Uniform die Tür und starrte sie überrascht an. Bevor er etwas sagen konnte, sprach Jenny. „Wir möchten zu Mario, Herr Strohmeier, er ist doch hier?“


  Strohmeier entspannte sich etwas. „Ja, gerade angekommen. Ich auch, wie Sie sehen. Kommen Sie rein.“


  Sie traten durch die Eingangstür. Durch einen kleinen Flur gelangten sie in ein Wohnzimmer, das im siebziger Jahre Stil in Eiche Rustikal eingerichtet war. Überrascht blickte Jenny sich um. Das passte so gar nicht zu dem jugendlich und lässig wirkenden Strohmeier. In einem Sessel saß Mario und sprang bei ihrem Eintreten auf.


  „Ich wollte dich gerade zurück rufen. Was gibt’s denn?“


  Hinter Jenny betraten die Kollegen das Zimmer.


  „Warum kommt ihr in voller Besetzung?“


  Logo und Sascha postierten sich unauffällig neben Mario.


  Er blickte von einem zum anderen. „Was ist hier los?“


  Jenny räusperte sich. „Du bist uns immer noch eine Erklärung schuldig, was das für Geld war, das du in der Kleinmarkthalle angenommen hast. Wir wissen jetzt, dass Wilma einen Privatdetektiv beschäftigt hat. Einen Herrn Böhm. Daher wusste sie wohl, dass du Geld annimmst. Hast du sie deshalb zum Schweigen gebracht?“


  „Verdammt, das hatten wir doch schon. Das Geld geht euch nichts an. Ihr könnt mir nichts Illegales nachweisen. Und Wilma hab ich nach dem Gespräch nie wieder gesehen. Von einem Detektiv hat sie nichts gesagt. Ihre Unterstellungen waren völlig aus der Luft gegriffen.“


  Jenny kannte Mario gut und hatte nicht den Eindruck, dass er log. Was entging ihr? Aber ein Rückzieher war jetzt nicht drin.


  Sie baute sich vor ihm auf. „Mario, ich muss dich leider festnehmen. Ich hoffe, du kommst mit, ohne irgendwelche Schwierigkeiten zu machen.“


  Mario protestierte. „Jenny, was soll das? Ich hab nichts gemacht.“


  Sascha nahm ihn am Arm. „Kommen Sie bitte mit.“


  Jenny überlegte fieberhaft. Sie hatte immer mehr das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Wenn Wilma wirklich einen Privatdetektiv beschäftigt hatte, auf wen hatte sie ihn angesetzt? Mario? Bärli wohl nicht, den kannte sie ja schon. Von Alexander wussten sie. Was war mit Odysseus?


  Und plötzlich hatte sie es. Alles rutschte endlich an den richtigen Platz.


  „Das klären wir alles im Präsidium. Herr Strohmeier, ich bringe nur Mario ins Auto. Dann hab ich noch eine oder zwei Routinefragen an Sie. Und könnte ich wohl ein Glas Wasser haben?“


  Sie legte Mario Handschellen an und brachte ihn in den Flur. Den Staatsanwalt folgte ihr auf den Fersen. Sie beugte sich zu Biederkopf und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Seine Augen weiteten sich, aber er nickte nur kurz. Dann tippte Jenny Mario auf die Schulter. Als er sich herumdrehte, beugte sie sich zu ihm. „Kannst du dich erinnern, wie der Einbrecher hieß, den Strohmeier erschossen hat?“


  Marios Augen weiteten sich. „Verdammt“, flüsterte er atemlos.


  Sie befreite ihn leise von seinen Handschellen und bedeutete ihm, im Flur zu bleiben. Dann zog sie ihre Waffe, hielt sie verdeckt und ging wieder ins Zimmer. Strohmeier war noch in der Küche, immer noch in Uniform und bewaffnet. Jenny ging zu Logo und informierte ihn im Flüsterton. Verblüfft zog er auch seine Waffe und bedeutete Sascha, das gleiche zu tun. Als Strohmeier ins Zimmer zurück kam, blickte er in die Mündung von drei Sig Sauer. Vorsichtig stellte er das Glas auf einen Beistelltisch und hob die Hände. „Ich wusste, dass Sie es herausfinden würden. Schon, als Sie mich enttarnt haben. Aber sicher war ich, als Sie heute hier auftauchten.“


  „Ist das ein Geständnis?“


  „Nennen Sie es, wie Sie wollen.“


  Er ließ sich widerstandslos Handschellen anlegen. Biederkopf informierte ihn über seine Rechte, dann ließen sie ihn ins Präsidium bringen. Mario schickten sie zunächst nach Hause. Jenny, Logo, Sascha und Biederkopf blieben und sahen sich im Haus um, während sie auf das Eintreffen der Spurensicherung warteten.


  Vom Wohnzimmer ging eine kleine Küche ab, ebenfalls altmodisch mit dunklen Holzschränken und lehmfarbenen Kacheln. Im Bad, einer Scheußlichkeit mit grünen Fliesen, fand sich nichts Besonderes. Während sich Sascha und Logo im Erdgeschoss umsahen, winkte Biederkopf Jenny mit nach oben zu kommen. Sie stiegen die Treppe hinauf und standen in einem kleinen Flur. Links lag das Arbeitszimmer. Jenny rief Sascha herauf und bat ihn, sich den PC anzuschauen. Sie selbst folgte Biederkopf ins Schlafzimmer und blieb überrascht stehen. Das Zimmer war vollgestellt mit fast antik anmutenden schweren Möbeln. Eine altmodische gerüschte Tagesdecke mit Blumenmuster lag über einem riesigen Doppelbett. Links und rechts zwei Nachtschränke mit gusseisernen Lampen und rosa Lampenschirmen. Über dem Bett hing ein Bild, das jedoch mit einer Art Bettlaken zugehängt war.


  Biederkopf trat davor und zog vorsichtig an einem Zipfel des Tuchs. Jenny erschrak und atmete tief ein. Über dem Bett, das ihren Großeltern hätte gehören können, hing das Foto eines nackten kleinen Mädchens, höchstens acht oder neun Jahre alt, ausgebreitet in obszöner Pose mit weit gespreizten Beinen, die Augen aufgerissen.


  Jenny starrte darauf, das Gesicht voll Abscheu verzogen. Biederkopf schüttelte traurig den Kopf und zog das Tuch wieder über das Bild.


  Hier war sie, die Erklärung für den Mord an Wilma. Das, was der Staatsanwalt enthüllt hatte, musste auch sie entdeckt haben.


  Biederkopf räusperte sich.


  „Ich glaube, wir sind hier fertig. Warten wir draußen auf die Spusi. Kommen Sie, gehen wir.“


  Sie riefen Sascha, der mit dem PC nicht weit gekommen war. Alle Dateien waren Passwort-geschützt, aber das würden die Kollegen schon knacken.


  Schweigend warteten sie vor dem Eingang. Jenny, die schon seit Jahren nicht mehr rauchte, sehnte sich nach einer Zigarette. Schlimm genug, wenn sich solche menschlichen Abgründe auftaten. Aber wenn auch noch ein Kollege der Schuldige war, war es besonders schockierend.


  Jenny sprach zuerst. „Mich wundert, dass er nicht abgehauen ist. Oder wenigstens versucht hat, die Spuren zu verwischen.“


  „Vielleicht wollte er, dass es zu Ende geht“, meinte Logo nachdenklich.


  „Besteht er auf einen Anwalt für die erste Vernehmung?“


  „Das klären wir, wenn wir da sind.“


  Es war fast Mitternacht, als sie im Präsidium eintrafen. Strohmeier wartete in einem Vernehmungsraum, in Handschellen und bewacht von zwei Beamten.


  Biederkopf betrat den Raum zusammen mit Jenny und Logo und schickte die anderen Beamten nach draußen.


  Sie zogen Stühle an den kahlen Holztisch und setzten sich „Odysseus“ gegenüber.


  „Herr Strohmeier“, begann der Staatsanwalt. „Sind Sie über Ihre Rechte belehrt worden und haben Sie sie verstanden?“ Strohmeier, der bisher zu Boden gestarrt hatte, blickte auf.


  „Natürlich.“


  „Und? Möchten Sie, dass ein Anwalt zu diesem Verhör hinzugezogen wird?“


  Die Antwort war ein Kopfschütteln.


  „Bitte antworten Sie laut.“


  „Nein, zum jetzigen Zeitpunkt wünsche ich keinen Anwalt hinzuzuziehen.“


  „Gut.“ Biederkopf blickte fragend zu Jenny. „Möchten Sie die Befragung durchführen?“


  Sie schüttelte den Kopf. Für ihren Geschmack war sie zu sehr involviert in den Fall. Gerne würde sie die Rolle des Zuhörers übernehmen.


  „Direkt gefragt, Herr Strohmeier. Haben Sie Frau Markgraf ermordet?“


  Strohmeier blickte ihm direkt in die Augen. „Ja. Und bevor Sie weiterfragen. Diesen Böhm und die aus der Bank auch!“


  Jenny atmete schwer. Ein Geständnis derart emotionslos vorgetragen war immer wieder etwas Besonderes.


  „Warum?“, fragte der Staatsanwalt lapidar.


  „Diese Frau, Wilma, die war verrückt. Völlig gestört. Die hat mithilfe dieses Privatdetektivs meinen Namen und meine Adresse rausbekommen. Dann stand sie abends plötzlich vor der Tür und drängte sich an mir vorbei. Erzählte mir so einen Mist, sie hätte sich unsterblich in mich verliebt. Und wollte mich selbst ohne Geld, ich hätte ja schließlich ein Haus. So arm könne ich also nicht sein. Und als ich sie kurz im Wohnzimmer alleine lassen musste, ist die dumme Kuh nach oben ins Schlafzimmer gerannt und hat meine Kunstwerke gesehen. Damals hatte ich noch mehr hängen.“


  Kunstwerke, Jenny verspürte leichte Übelkeit.


  „Und stellen Sie sich vor. Sie war nicht mal abgestoßen oder so. Sie wollte mich retten. Ihr ging fast einer ab bei dem Gedanken, mich auf den rechten Weg zu führen. Ich hab mich natürlich willig gezeigt und bin nur gerade so drum herum gekommen, mit ihr zu schlafen. Aber so dumm, wie ich dachte, war sie nicht. Als Beweis hat sie sich ein paar Fotos geschnappt. Am liebsten hätte ich sie gleich umgebracht. Aber wie hätte ich sie beseitigen sollen, ohne dass ein Verdacht auf mich gefallen wäre? Wir haben uns für den nächsten Abend bei ihr verabredet. Ich habe ihr etwas in ihren Drink getan. Aber da ist sie misstrauisch geworden, so dass ich ihr das meiste direkt einflößen musste. Hat ganz schön gedauert.“


  „Wo hatten Sie denn das Mittel her?“


  „Wir haben vor einigen Wochen einen illegalen Hundetransport hochgenommen. Die hatten das ganze Auto voll mit dem Zeugs, um die Viecher ruhig zu stellen. War kein Problem, da was abzuzweigen. Hab mir gedacht, ich könnt das irgendwann brauchen.“


  „Und was war mit dem Privatdetektiv?“


  „Ich bin ja nicht blöd. Gleich bei Wilmas erstem Besuch habe ich sie ausgequetscht, wie sie meine Adresse herausbekommen hat. Sie fand auch gar nichts dabei, mir Namen und Telefonnummer des Privatdetektivs zu nennen. Mann, die war wirklich sowas von blond. Ich habe ihn am nächsten Tag angerufen und zu mir bestellt. Der hat vielleicht Schiss bekommen. Er wusste ja, dass ich bei der Polizei bin. Und er war ganz neu im Geschäft. Hatte gerade die Detektei eröffnet. Ich bin dann mit ihm in den Garten und habe ihn erschossen. War mir klar, dass die Kollegen mir glauben. Schließlich hab ich mir genug Mühe gegeben, entsprechende Spuren zu legen.“


  Staatsanwalt Biederkopfs Miene ließ darauf schließen, dass da einige Köpfe rollen würden.


  Logo konnte sich nicht zurück halten. „Und Frau Wilhelm? Was hatte sie mit der ganzen Sache zu tun?“


  „Wilma hatte mir erzählt, dass sie mit der Wilhelm und noch einer Kollegin über ihre Männerbekanntschaften gesprochen hat. Ich wollte sichergehen, dass es keine Mitwisser gibt. Die Sturm wäre auch noch dran gewesen, aber sie war verreist, als ich zu ihr wollte. Als Polizist machen die einem immer die Tür auf.“ Er grinste so selbstgefällig, dass Jenny ihm am liebsten eine geknallt hätte.


  „Und Konrad?“


  „Konrad? Wer ist das?“


  „Der Direktor der Bank, wo Frau Wilhelm und Frau Markgraf gearbeitet haben. Er wurde ebenfalls ermordet.“


  „Nee, damit habe ich nichts zu tun. Da müsst Ihr euch einen anderen Mörder suchen.“


  Biederkopf stand auf. „Das wär’s fürs Erste.“


  Er öffnete die Tür und ließ Strohmeier abführen. Schwerfällig setzte er sich wieder hin.


  „Unfassbar, oder? Ich hoffe nur, dass er nicht mit Unzurechnungsfähigkeit durchkommt. Gestört ist er auf jeden Fall. Der klassische Psychopath. Völlig gefühllos.“


  „Dafür hatte ich umso mehr Gefühle gerade eben“, grummelte Logo und Jenny nickte zustimmend.


  „Können wir ihm glauben, dass er Konrad nicht umgebracht hat?“, überlegte Logo.


  Biederkopf rieb sich die Stirn. „Warum hätte er in dem Punkt lügen sollen? Aber wer hätte sonst ein Motiv gehabt?“


  „Die Ehefrau?“, meinte Logo.


  Jenny schüttelte den Kopf.


  „Die Frau ist so eiskalt und leidenschaftslos, die hätte ihn nie und nimmer in der Bücherei erstochen. Da waren doch eher starke Gefühle im Spiel.“


  Sie blickten sich an. „Die Kümmel“, sagten sie zeitgleich.


  Biederkopf guckte fragend von einem zu anderen.


  „Frau Kümmel aus der Bank? Und ihr Motiv?“


  „Eifersucht“, seufzte Jenny. „Eins der stärksten und gefährlichsten Gefühle überhaupt. Sie war in Konrad verliebt. Vielleicht hatte sie sogar was mit ihm und Wilma wusste davon und hatte sie deswegen in der Hand? Als sie gemerkt hat, wie seine Gefühle für Frau Wilhelm waren, ist sie vielleicht ausgerastet?“


  Biederkopf nickte nachdenklich. „Gleich morgen früh verhören wir sie. Lasst uns nach Hause gehen. War ein langer Tag. Frau Becker, wer bleibt heute Nacht bei Ihnen?“


  „Niemand, Herr Biederkopf“, meinte Jenny entschieden. „Bis ich nach Hause komme, ist es fast zwei Uhr. Glauben Sie wirklich, mir würde jetzt noch jemand auflauern?“


  Er seufzte. „Dann tun Sie mir bitte den Gefallen und rufen mich kurz auf dem Handy an, wenn Sie in ihrer Wohnung sind. Das wenigstens könnten Sie mir zugestehen.“


  Damit konnte Jenny leben.


  



  Danach…


  



  Die nächsten Wochen brachten nicht viel Neues. Jenny erhielt keine weiteren anonymen Briefe und es kam zu keinen weiteren spektakulären Morden. Frau Kümmel hatte den Mord an Herrn Konrad gestanden. Jenny hatte mit ihren Vermutungen recht gehabt. Vor fast zwei Jahren hatte es, beobachtet von Wilma, bei einer Betriebsfeier eine kleine Annäherung des angetrunkenen Bankdirektors gegeben, die Frau Kümmel völlig überbewertet hatte. Seitdem war sie in heißer, unerwiderter Liebe zu ihm entbrannt. Ihre Beförderung war zustande gekommen, weil Konrad ein schlechtes Gewissen hatte und zunehmend Angst vor der dominanten Frau. Als Frau Kümmel mitbekommen hatte, wie Konrad über Frau Wilhelms Tod trauerte, brannten alle Sicherungen bei ihr durch. Sie schlich unauffällig aus einem Hintereingang der Bank und folgte ihm in die Bücherei. Als er sie sah, erschrak er und gebot ihr, ihn alleine zu lassen. Warum sie ein Messer aus ihrer Küche in der Tasche mit sich herum trug, konnte sie später nicht mehr sagen. Nur, dass sie es ihm im Zorn ins Auge gerammt hatte.


  Marios ungewöhnlicher Wohlstand war einer Nebenbeschäftigung zuzuschreiben. In seiner Freizeit jobbte er in der Kleinmarkthalle, schleppte Kisten und machte sauber. Zum einen war diese Nebentätigkeit nicht genehmigt, zum anderen war sie ihm peinlich. Deshalb hatte er sich standhaft geweigert, von ihr zu erzählen und sich so vom Verdacht der Bestechlichkeit reinzuwaschen.


  Die Mordermittlung gegen Jonas Strohmeier wurden wie erwartet von psychologischen Gutachten bestimmt.


  Nicht ohne Grund hatten Jenny und ihre Kollegen Anstoß an der seltsam altmodisch anmutenden Einrichtung des Wohnhauses genommen. Hier war Strohmeier aufgewachsen. Großgezogen von einer dominanten Mutter, die den Sohn, bis er fast volljährig war, gezwungen hatte, mit ihr in diesem monströsen Ehebett zu schlafen.


  Ob es zu sexuellen Belästigungen oder Handlungen gekommen war, konnte nicht mehr festgestellt werden. Die Mutter war schon lange tot, der Vater unbekannt und Strohmeier, der sonst sehr gerne und viel über alles redete, schwieg hierzu. Das Haus hatte er seit damals unverändert gelassen.


  Vermutlich hatten die Erlebnisse in seiner Kindheit dazu geführt, dass er unfähig zum Sex mit einer erwachsenen Frau war. Inwieweit er im Bereich Kinderpornographie nur Zuschauer oder aktiver Teilnehmer war, musste noch geklärt werden. Sicher war, dass er nach drei Morden nicht mehr auf freien Fuß gelangen würde. Sei es nun, dass er ins Gefängnis musste, sei es, dass er in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen würde. Letzteres würde ihm allemal besser bekommen, denn im Gefängnis hatte er als ehemaliger Polizeibeamter und Kinderschänder keine lange Lebenserwartung. Bereits im Untersuchungsgefängnis kam es zweimal zu Übergriffen auf ihn.


  Jenny ging es immer besser. Sie besuchte regelmäßig ihre Therapiestunden. Im Dienst war wieder der Alltag eingekehrt und die Kollegen verhielten sich ihr gegenüber wie früher.


  Mit Biederkopf verband sie inzwischen ein fast freundschaftliches Verhältnis. Sie duzten sich mittlerweile und Jenny ahnte, dass sein Interesse an ihr nicht nur freundschaftlicher Natur war. Doch für mehr war sie noch lange nicht bereit.


  Eines Abends kam sie spät nach Hause, ließ im Flur ihre Tasche fallen und kickte die Schuhe von den Füßen. Müde ging sie ins Wohnzimmer und griff nach der Fernbedienung. Als sie ihren Blick zum Fernseher hob, erstarrte sie. Vor dem Bildschirm stand aufrecht ein weißer Briefumschlag, den sie nicht dorthin gestellt hatte. In geschnörkelter Schrift, die ihr vertraut vorkam, prangte ein Wort darauf: Jenny. Mit zitternden Fingern ging sie zum Fernseher, griff ihn und ohne sich um Spuren zu kümmern, riss sie ihn auf. Sie zerrte das innen liegende Blatt heraus. Fünf Worte standen darauf:


  



  



  Und jetzt bin ich da!
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